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Buch

Jeannette Dürer ist eine Polizistin mit Herz und Verstand, doch leider auch mit einem Problem: Vor keinem Mann ist sie sicher, jeder in ihrem Kommissariat träumt von einer Affäre mit ihr. Um sich vor Nachstellungen zu schützen, geht sie scheinbar eine Beziehung mit ihrem jungen Kollegen Martin Knauer ein. Doch der ist der einzige, der sich nicht für sie interessiert.

Als im Nürnberger Stadion die Leiche eines angesehenen Bürgers gefunden wird, muß Jeannette sich gegen Widerstände in ihrem Kommissariat durchsetzen. Sie glaubt nicht an die Vermutung, daß der Mörder unter den Fußballfans zu suchen ist. Bald geschieht ein zweiter Mord, und Jeannette wähnt sich auf der richtigen Spur: Der Mörder hat es anscheinend auf die Freimaurer von Nürnberg und Fürth abgesehen.
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Des Maurers Wandeln,

Es gleicht dem Leben,

Und sein Bestreben,

Es gleicht dem Handeln

Der Menschen auf Erden.

 

Die Zukunft decket

Schmerzen und Glücke,

Schrittweise dem Blicke,

Doch ungeschrecket

Dringen wir vorwärts.

 

Und schwer und schwerer

Hängt eine Hülle

Mit Ehrfurcht. Stille

Ruhn oben die Sterne

Und unten die Gräber.

 

Betracht sie genauer!

(Johann Wolfgang von Goethe, Symbolum)

 

Die Brüder mach’ ich fertig.

(Arnold Schwarzenegger)

 


1.

Ich hab’ dir Rosen mitgebracht, Gunda, hier, bitte. Schön sieht das aus, so eine rote Rose auf dem glänzenden Marmor. So schön, daß du tot bist, Gunda. Ich meine, welche Anmut dies alles doch hat: der Stein, die Blume, der Regen und mein geneigtes Haupt. Welche Nähe, welche Intimität! Nun fährst du nicht mehr vor mir davon, Gunda.

Du solltest dich nicht von der klirrenden Flasche in meiner Tasche beirren lasse oder von der schäbigen Cordjacke oder von meinen Haaren, aus denen es tropft. Es regnet, Herrgott verdammt, Gunda, es regnet in Strömen. Aber ruhig, ganz ruhig. Das ist alles nur die äußere Hülle, die Täuschung für die anderen, für den dort hinten im schwarzen Anzug mit dem Regenschirm.

Er und ich, wir sind alleine auf der Welt, Gunda, ich und er und die seinen, die so viele sind. Du hast es mir gesagt, es stand in deinen Schriften, daß sie nach uns greifen würden, doch ich habe es dir nicht geglaubt. Erst mußte die Feuersäule aus meinem Knie wachsen, donnernd und lodernd, damit ich es endlich sah. Und wie sie dort brannte, mich rein brannte und mich fraß, da begriff ich, daß sie es waren, daß es nicht anders gewesen sein konnte: Sie töteten dich.

Da tritt er hinter das Steinkreuz, spannt seinen Schirm auf als ginge der Regen ihn etwas an. Doch ich belauere ihn, quer durch die Welt hinweg, querdurch, wie du es mich gelehrt hast, Gunda. Hat es an jenem Abend auch so geregnet, als sie dich fanden? Hast du durch die Regenschleier die gefräßigen Scheinwerfer im Rückspiegel gesehen, wie sie aufrückten? Und dich abdrängten, bis Scherben und Alleebäume dir um die Ohren flogen und dich fortwirbelten? War das Quietschen der Scheibenwischer in der leeren Luft das letzte Geräusch? Ich erinnere mich nicht mehr.

Keine Spuren, keine Zeugen, ein Unfall, sagten die Polizisten, als sie klingelten. Kannst du dir vorstellen, wie das für mich war, als sie plötzlich da standen? Gunda? Aber ruhig, ganz ruhig, keine Angst, Gunda, ich verzeihe dir. Manchmal höre ich dich nachts noch schreien. Dann lese ich in deinen Büchern und weiß wieder, was ich zu tun habe, so genau, wie ich es auch jetzt weiß.

Da steht er noch, ich sehe ihn, selbst durch das vom Regen verweinte Flaschenglas. Sie waren es, und du sollst nicht ungerächt bleiben. Die Feuersäule, Gunda, sie leuchtet hell!


2.

Kriminalkommissarin Jeannette Dürer nahm die Baskenmütze ab, schüttelte ihre blonden Haare aus und ignorierte routiniert das hingebungsvolle Seufzen der Männer von der Spurensicherung.

»Wo ist die Leiche?« erkundigte sie sich knapp, auch wenn die Frage genau genommen überflüssig war. Der Tote im grauen Lodenmantel war schon von weitem gut zu sehen. An einem lang und länger gedehnten Schal in aggressiven Clubfarben, rot und schwarz, baumelte er vom oberen Absatz des Aufgangs zu Block achtundzwanzig, gleich neben einer fröhlich blauen Säule. Seine Füße pendelten knapp über ihrem Kopf sacht hin und her, als Jeannette auf dem ersten Absatz angekommen war. Ledersohlen, notierte sie in Gedanken, und das Preisschild hing auch noch daran, teure Schuhe. Der Schal knarzte leise.

Jeannette lehnte sich über das Geländer und warf einen Blick in die Umgebung. Vom Nordeingang, wo die Kollegen von der Stadionwache gerade die letzten Schlachtenbummler evakuierten, klang noch dumpfes »Oléoléoléola« herüber und das aufgebrachte Grummeln der Massen, die sich nicht vom Ort des Geschehens lösen wollten und nur zäh über die formlose Asphaltwüste hinter der Zeppelintribüne in Richtung S-Bahn abzogen. Hinter ihnen im Lampendunst, streng und groß wie ägyptische Grabeingänge, lagen dunkel die Latrinen des Reichsparteitagsgeländes. Die stummen Steintore hinter dem Maschendrahtzaun kündeten davon, daß am damaligen Übermenschen eben alles ein wenig größer und todesverliebter gewesen war. Früher hatte Jeannette es geschmacklos gefunden, dem Nazi-Bauensemble die Chance zu geben, je wieder als Kulisse eines Menschenauflaufs fungieren zu dürfen. Zwischendurch war diese Berührungsangst verflogen und dem Glauben gewichen, wenn der Versammlungszweck nur privat, banal und lebenszugewandt genug sei, könnte er den Geist des Steins sogar verhöhnen. Nun, mit einer Leiche im Rücken, war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

Auf dem Parkplatz jenseits des Maschendrahtzauns glühten zahllose Rücklichter rot durch die Abgasnebel eines röhrenden Totalstaus. Gestank wolkte sichtbar zwischen kahlen Kiefernstämmen auf und zog auf die nahen nächtlichen Schrebergärten zu. Nur zu ihren Füßen war es still. Zwischen den eilig geschlossenen Imbiß- und Andenkenbuden trieb der Wind Plastikbecher, Servietten und Papierfetzen über den bierklebrigen Boden; weggeworfen, gebraucht, erledigt. Jemand draußen im Dunkeln grölte »Krieg und Tod dem Ef-Ce-Een!« Blitzlichter zuckten von Autodächern herüber.

»He!« rief Jeannette nach unten zu zwei Streifenbeamten. »Versucht, auch die Parkplätze abzusperren, wenn’s geht. Ich will hier keine Fotografen.« Sie löste mit ihrer Anordnung Kopfschütteln aus und konnte es verstehen. Es war unmöglich, das Gelände nach dem Spiel so schnell zu räumen, und ihr Toter hing einfach zu hoch; ein unübersehbares Signal überkochender Derby-Leidenschaften, wie es schien.

»Weiß jemand, wie das Spiel ausgegangen ist?« ließ sich da ihr Kollege Martin Knauer von oben vernehmen. Schwungvoll sprang er die Treppe hinunter, winkte mit dem Notizbuch, in das er schon die wichtigsten Zeugenaussagen aufgenommen hatte, und umarmte sie. Anerkennende Pfiffe hallten über die Tribüne.

»Vergeßt die Fingerabdrücke auf dem oberen Geländer nicht«, rief Jeannette verärgert in Richtung der Crew; Knauer zischte sie ein halblautes »Du sollst mich vor den anderen nicht anfassen« zu. Aufgebracht über seinen Anschlag auf ihre Autorität zückte sie ihrerseits ihr Notizbuch, damit die Fingerabdruckpinsler glaubten, sie tauschten ihre Beobachtungen aus. »Wir haben diese Beziehung nicht ins Leben gerufen, damit ich den Kollegen eine Peep-Show liefere. Irgendwas Konkretes?« Barsch ging sie zum eigentlichen Thema über. »Den Namen des Toten zum Beispiel?«

Martin Knauer mußte grinsen, raspelte sich mit fünf Fingern durch seine Bartstoppeln und schüttelte den Kopf. »Wir denken, er hat seine Papiere dabei. Aber wir können ihn erst abnehmen, wenn der Bildchenmacher fertig ist. Wird’s langsam?« erkundigte er sich lauter beim Polizeifotografen. Statt einer Antwort klickte das Blitzlicht ein letztes Mal, dann kam zum gereckten Daumen ein »Alles klar!« Ehe Martin den Befehl zum Einholen geben konnte, stieg Jeannette hinauf, um sich den Knoten oben am Geländer noch einmal selbst anzuschauen. Von oben sah das ganze Arrangement noch absurder aus.

»Daß ihn keiner hochgezogen hat«, sinnierte sie und zupfte probeweise am Schal. »Für einen ist er zu schwer, aber es waren ja genug Leute da. Schließlich dauert es eine ganze Weile, bis ein Mensch erstickt. Er hätte alle Chancen gehabt.«

»Offenbar blieben sie ungenutzt.« Sie schauten auf den leise schwingenden Körper hinunter. »Vielleicht entstand in dem Gedränge eine Panik«, überlegte er, »oder …«

»Oder?«

»Oder er hat sich das Genick gebrochen.«

Sie legte den Kopf schief. »So leicht geht das nicht. Dann wäre ein echter Profi-Henker am Werk gewesen.«

»Oder der Zufall«, entgegnete ihr Kollege. »Es gibt die dümmsten Zufälle. Kennst du diese jährliche Prämierung der blödesten unfreiwilligen Selbstmorde …?«

»Können wir ihn jetzt endlich abnehmen?« erkundigte sich Jochen Böhm, der Kollege von der Spurensicherung ungeduldig. »Wir wollen die Faserproben holen.« Jeannette gab die Leiche mit einem Wink frei und trat zur Seite.

»Leute, kann einer mit anpacken? Der Schal reißt gleich!«

»Hat jemand gesehen, wie’s passiert ist?« fragte Jeannette, während sie beobachteten, wie der tote Mann ihnen ruckweise näher kam.

Martin blätterte in seinen Notizen. »Niemand, der irgendwas gesehen hat. Hier im Abgang war nach Spielende die Hölle los«, meinte er und wies auf die Haufen von Plastikbechern in den Ecken. »Alles drängte raus, ein paar Hooligans prügelten sich schon auf den Rängen. Das Opfer war vermutlich irgendwo zwischen den anderen Flüchtenden eingekeilt. Die ersten, die ihn bewußt wahrnahmen, sahen ihn hier baumeln. Wie’s passiert ist, wer in seiner Nähe war, hat keiner nicht gesehen.«

Schließlich kam ihr Mann über den Rand und lag vor ihnen. Jeannette streifte kurz seinen mäßig erstaunten Blick, dann ging sie in die Knie, um routinemäßig die Taschen zu durchsuchen. Ein frisches Schnupftuch, Halsbonbons, ein silberner Kugelschreiber und ein Häufchen Krümel kamen zum Vorschein.

»Er sieht gar nicht wie ein Fußballfan aus«, stellte sie fest, »und für’s Stadion angezogen ist er auch nicht. Stoffhosen!« Ein alter Kassenbon vom Kaufhof, Fussel, ein einzelner Manschettenknopf.

»Kurze Hosen tragen nur die Jungs auf dem Spielfeld«, erinnerte ihr Kollege sie.

Jeanette verdrehte die Augen. »Trotzdem …« Ein Autoschlüssel mit BMW-Anhänger, Lederhandschuhe, ein Adreßbuch, das war möglicherweise interessant.

»Vielleicht war er nicht oft hier«, meinte Martin Knauer, »das würde auch erklären, warum er sich in den falschen Block verirrt hat.«

»Der falsche Block?« Jeannette hob fragend die Augenbrauen.

»Na, er trägt doch einen Clubschal«, erläuterte Martin und wies nach oben. »Und hier geht’s in die Gästekurve. Da saß der Fürther Fanblock.«

Leise pfiff sie durch die Zähne, eine Fähigkeit, die sie während des Schwänzens von Abiturkursen gelernt hatte und auf die sie ausgesprochen stolz war. »Das hieße, wenn die Hooligans sich durch die Rausströmenden gedrängt haben …«

»… schon aufgewühlt von der ersten Schlägerei …« ergänzte er.

»… und dann auf diese rotschwarzgestreifte Schalprovokation gestoßen sind, dann haben sie vielleicht einfach die Enden ums Geländer geknotet, ein kräftiger Stoß, und der alte Mann flog ab durch die Mitte. Ohne lang nachzudenken. Ist doch selbst schuld.«

»Brillant, wie du die Gedankengänge der heutigen Jugend zu rekonstruieren verstehst!«

»Ach, halt’s … die Geldbörse«, unterbrach sie sich, klappte die lederne Brieftasche auf und entnahm die erste Karte. »Helmut Altmann«, diktierte sie ihrem Kollegen ins Notizbuch, »4.8.1936. Privatversichert.« Sie zückte weitere Plastikkärtchen. »Girokonto, Eurocard in Gold, Visacard.« Sie stand auf, um die Tiefen der Fächer in bequemerer Stellung in Augenschein zu nehmen.

»Hier, Doc!« winkte ihr Kollege derweil den Arzt herauf. »Guten Abend, Herr Doktor Greif.« Jeannette sah dem Mediziner bei seinen Handreichungen zu. Mit flüchtigen, geschäftsmäßigen Gesten nahm er das Gesicht des Toten in beide Hände, strich mit den Daumen über die Wangen und zog die Lider hinauf und hinunter, ohne weiter auf die Grimassen zu achten, die er damit erzeugte.

»Keine Blutungen in den Skleren«, stellte der Arzt fest, »keine geplatzten Äderchen im Gesichtsgewebe. Erdrosselt wurde er nicht. Ich würde auf Genickbruch tippen …«

Martin Knauer pfiff. »Da haben unsere übereifrigen Hooligans wirklich Pech gehabt.«

»… aber tasten kann ich nichts«, vollendete der Mediziner mit strafendem Blick seinen Satz. »Ich werde ihn röntgen und dann sezieren müssen. Sie erhalten meinen Bericht.«

Jeannette Dürer erwiderte nichts auf Martins Einwurf, doch ihr abwesender Blick verriet Skepsis.

»Komm schon, Jeannette, was soll es sonst sein? ›Der Derby-Executor‹? Wie viele Fußballzuschauer verstehen sich schon aufs professionelle Aufhängen?«

»Die verdiente Antwort müßte lauten: mindestens einer. Aber wir sollten zum Wagen gehen und mit dem Einsatzleiter telefonieren. Sie bewahren vermutlich gerade die S-Bahn-Station vor dem Schlimmsten.«

»Sollen sie alle Fürther Randalierer rausziehen?«

»Alle Randalierer, alle von früheren Einsätzen bekannten Gesichter.« Sie seufzte. »Die üblichen Verdächtigen. Und wir gehen die Akten nach notorischen Gewalttätern in der Szene durch.« Sie klapperte die grauen Betonstufen hinunter. »Viel wird’s nicht bringen, fürchte ich«, fuhr sie fort. »Ich glaube einfach nicht an die Fan-Theorie. Er sieht nicht wie ein Fußballfanatiker aus.«

»Genügt ja auch, wenn die Mörder fanatisch waren«, erwiderte Knauer. »Geiler Film, übrigens.«

»Hm?« Jeannette runzelte fragend die Stirn.

»›Die üblichen Verdächtigen‹. Ich stehe ja auf Gabriel Byrne.« Sie gingen zwischen den Imbiß- und Fanartikelbuden durch. Raschelnd blies der Wind verirrte Seiten der Stadionzeitung über das Pflaster.

»Wie er da auf dem Deck liegt und weiß, jetzt stirbt er gleich, fast so etwas wie müdes Einverständnis in den Augen …« Sie genoß die Erinnerung an diese Szene. »Gehen wir morgen abend wieder ins Kino?«

Knauer nickte. »Klar, wie jeden Dienstag. Schatz.« Das letzte Wort betonte er übermäßig. Anstatt zu antworten lächelte sie ihn an und stieg dann über die Tatort-Absperrung am Südeingang. Der Parkplatz vor ihnen war leer. »Ich dachte an ›Fletchers Visionen‹«, schlug er vor.

»Was ist das?«

»So’n Weltverschwörungszeugs. Mit Mel Gibson als Psychopathen. Sie wiederholen den Film in der Meisengeige.«

»Ich dachte, Typen wie du stehen mehr auf Autorenkino?«

»Soll ich dich küssen?« fragte er und trat bedrohlich liebevoll näher.

Ein Blitzlicht unterbrach sie. »Das wär’ im Kasten.« Zufrieden packte ein kleiner Mann mit Schnauzbart seinen Fotoapparat wieder ein. »›Der Derbymord‹«, titelte er und umfaßte mit einer Bewegung das in Flutlicht getauchte Frankenstadion vor dem fast schon nächtlichen Himmel; es sah aus, als hätten einige ausgesprochen nette und geschmackssichere Aliens es hier notgelandet und zur Tarnung lose mit ein paar vergammelten, moosbewachsenen Kassenhäuschen umgeben. Daß sie es hier im Niemandsland zwischen Reichsparteitagsgelände und Schrebergärten geparkt hatten, bewies, daß sie außerdem Humor besaßen.

»Wenn Sie da mal nicht zu voreilig sind, Dötzer«, begrüßte Martin Knauer den kleinen Mann mit der braunen Schiebermütze. »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«

Dötzer winkte ab, gab Jeannette Dürer die Hand und stellte sich vor. »Dötzer, Städtischer Bote. Ich mache da seit zwanzig Jahren die Sportnachrichten.« Und er zwinkerte ihr zu, bis sie heftig ihre Hand zurückzog.

»Jeannette Dürer, Kriminalkommissarin. Sie waren im Stadion, Herr Dötzer?«

»Oh, Schannett, schön«, kaute er in seinen Schnurrbart, dann wandte er sich wieder an Knauer. »Hier lag heute Ärger in der Luft, Martin. Frag’ deine Kollegen, die dabei waren. So etwas habe ich die letzten zwanzig Jahre nicht erlebt, wie?« Und wieder zwinkerte er ihr zu auf eine Weise, die sie eine geradezu viktorianische Abscheu empfinden ließ.

»Sie waren nicht im fraglichen Block, Herr Dötzer?« Jeannette versuchte es erneut in geschäftsmäßigem Ton.

Er schüttelte den Kopf. »Pressetribüne. Aber etz muß ich los, der Derbymord will in die Spalten. Hat mich gefreut, ade.«

Martin Knauer sah ihm nach. »Du mußt deine Eltern doch hassen?« fragte er unvermittelt.

»Was?« Sie war mit den Gedanken woanders, beschäftigt, Typen wie Dötzer im Geiste ein paar hochoriginelle, schlagfertige und feministisch einwandfreie Erwiderungen vor den Latz zu knallen. Früher war ihr so etwas immer erst am nächsten Tag eingefallen, oder abends im Bett, jetzt hatte sie die guten Ideen immerhin schon drei Minuten später; sie holte auf.

»Na, wegen deines Namens«, meinte Martin. »Kein Franke wird ihn je richtig aussprechen. Schannett. Was haben die sich eigentlich dabei gedacht?«

Jeannette schüttelte den Kopf. »Ach, erwähne bloß nicht meine Eltern.«

»Wieso das denn?«

»Erkläre ich dir morgen im Kino.«


3.

»Packen wir’s?«

Martin nickte.

Jeannette schob die Akten zusammen und stand stöhnend auf. Es gab nichts Schlimmeres als einen langen Tag voller Verhöre. Mehr als sieben angetrunkene, renitente Männer hatten ihr gegenübergesessen und sich alle Mühe gegeben, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Mit einem schlichten »Name?« – »Sag’ ich nicht«, wurde der Dialog meist eingeleitet; mit einem aus voller Kehle skandierten »Ihr seid Scheiße wie der FCN«, endete er im herbsten Fall. Jeannette spielte die Sachliche, sie spielte die Harte, sie spielte die Kameradschaftliche, sie spielte alles, was geeignet war, diesen Fans schließlich die Informationen aus der Nase zu ziehen, die sie brauchte. Sich in diese so gottverdammt mühselige, unvernünftige und für beide Seiten entwürdigende Prozedur zu fügen, war das letzte, was sie während ihrer Ausbildung gelernt hatte.

Das Schießen war nie ein Problem gewesen. Jeannette ging bis heute ausgesprochen gern auf den Übungsstand. Aber nicht sie selbst zu sein, wenn sie einem Verdächtigen gegenübersaß, sondern jemand, der belauerte, einschätzte, manipulierte und nur nach dem verletzlichen Punkt suchte, das war ihr schwergefallen. Es hatte sie nie sonderlich ins Schauspielfach gezogen: Unglauben heucheln, den sie gar nicht empfand, Verständnis zeigen, das sie gar nicht fühlte, Härte demonstrieren, die ihr überhaupt nicht zu Gebote stand, provozierende Urteile fällen, die fern all ihrer Überzeugungen lagen – es hatte sie Überwindung gekostet. Anfangs hatte der Chef ihre Naivität ausgenutzt und sie bei seinen Verhören als ›guten Cop‹ mißbraucht, der, selbst ahnungslos um freundliche Höflichkeit bemüht, die Verdächtigen in die Vertrauensfalle tappen ließ.

Um mehr Kontrolle über ihren Part im Geschehen zu bekommen und um es den männlichen Kollegen zu beweisen, hatte Jeannette sich nach diesen Erfahrungen bewußt auf die Rolle des ›bösen Cops‹ spezialisiert: die kratzbürstige Blondine, das eiskalte Karriereweib ohne Verständnis, die Männerhasserin, die ihre Tage hatte – oder was immer ihre ›Kunden‹ in ihr sehen wollten, ehe sie dann Martin Knauer mit seinen verständnisvollen braunen Augen in die Arme sanken. Seit sie sich besser kannten und aufeinander eingespielt hatten, lösten Martin und sie sich in diesen Rollen nach Bedarf ab. Sie war inzwischen gut in dem Job, was ihre Kollegen natürlich auf weibliche Intuition zurückführten. Allerdings gab es durchaus noch etwas, was schlimmer war als Verhöre: Abteilungsbesprechungen mit allen Kollegen beim Dienststellenleiter Paumgartner.

Ein Quartett junger Männer starrte sie von den Fotos auf ihrem Schreibtisch an, obenauf der favorisierte Verdächtige ihres Kollegen Zametzer, seine »Nummer eins«, wie er es in der Besprechung formuliert hatte, während er nervös mit dem Kugelschreiber gegen seinen Daumen klopfte, ein rundgesichtiger Zwanzigjähriger mit Sommersprossen. »Er war da, er war laut Zeugen gewalttätig, und er ist wegen Tätlichkeiten gegen einen Beamten vorbestraft«, hatte Zametzer die Lage zusammengefaßt. Jürgen Weiher, klassische Vorstadtkindheit. Man würde sehen. Jeanette gab seiner Akte einen liebevollen Klaps. Martin schaute ihr über die Schulter.

»Wie ist’s mit ihm gelaufen?« fragte sie, während sie in ihre Jacke schlüpfte.

»Seine Aussagen und die seiner Kumpels passen nicht zusammen. Sie widersprechen sich dauernd. Aber gestanden hat er nix.«

»Der Mistkerl hat gegen meinen Schreibtisch gepinkelt!« Der empörte Ruf kam von Micha, dem jüngsten Mitglied des Kommissariats.

»Schlag ihn nicht, Micha! Ganz ruhig.« Eine knallende Tür schnitt die sich überschlagenden Stimmen ab.

Jeannette stöhnte und versuchte, im Gehen ihre Schultern zu entspannen.

»Wundert mich nicht«, erwiderte sie. »Armer Micha, das hat er nicht verdient.«

Ihr Blick fiel im Vorbeigehen auf die Aktenkommode, wo sich die benutzten Tee- und Kaffeebecher stapelten. Offenbar hatte sich die Putzfrau ihrer neuen Strategie angeschlossen, fremde Tassen beim Abwasch strikt zu ignorieren. Schimmel und Staub sammelten sich an, ideale Bedingungen für eine Urzeugung. Bei den Verhören war weniger herausgekommen.

»Wenn noch einmal jemand ›Ey‹ zu mir sagt, dann spring ich ihm an die Gurgel«, verkündete Jeannette genervt. »Wissen diese Jungs denn nicht, daß nur in schlechten Fernsehserien so geredet wird? Ein gänzlich epigonaler Sprachgestus.«

»Erklär’s ihnen«, entgegnete Martin nur lakonisch und schob sie im Gang an einem weiteren Haufen von Trägern ausgefranster Jeanswesten mit Stickern vorbei. »Sie werden Frau Dürers abendlicher Lektion in Kulturkritik sicher interessiert lauschen.« Hinter der Gruppe kam ihr jemand winkend entgegen.

Jeannette stöhnte. »O Gott, der hat mir heute abend noch gefehlt. Martin, tu was.«

»Ihr seid Scheiße wie der FCN!« Ein Fan zwang Kriminalkommissar Zametzer, der zielstrebig auf Jeannette zusteuerte, zum Ausweichen und gab Martin Gelegenheit, den Arm schützend um sie zu legen. »Killt Andy Köpke!« kreischte es an ihrem Ohr.

»Frau Dürer!« Zametzer mußte fast brüllen, während er sich zu ihr durchdrängte, »Gut, daß ich Sie treffe, Frau Kollegin. Ich hätte da noch eine Frage … Ah, der Knauer.« Zametzer verharrte abrupt. »Ja, nix für ungut, also, schönen Abend dann noch.« Und weg war er.

»Was wollte der denn?« Erstaunt sah Martin ihm nach.

»Fragen, was eine so hübsche junge Frau wie ich bei der Polizei macht. Wo hast du geparkt?«

Verdutzt sah er sie an. »Im Ernst? So etwas fragt doch heutzutage keiner mehr.«

Sie ignorierte seine Frage. »Wo du geparkt hast?«

Statt einer Antwort verdrehte er die Augen. »So was hört man doch nur in Seifenopern.« Er fing die davoneilende Jeannette am Ellenbogen wieder ein. »Sei doch nicht immer gleich so empfindlich. Hier, steig ein.«

Unwirsch zerrte sie am Sicherheitsgurt. »Martin, glaub’s einfach, okay?« Er legte den ersten Gang ein. »Zu mir«, kommandierte sie, »und vorher fahren wir noch in der …«, sie kramte in ihren Unterlagen, »… Schweppermannstraße vorbei. Die Frau des Toten war vorhin nicht daheim.« Martin verzog das Gesicht, und Jeannette nickte grimmig. »›Frau Dürer‹«, imitierte sie ihren Chef Paumgartner, »›Sie als Frau finden da doch am ehesten den richtigen Ton.‹ Immer ich!« klagte sie, während ihr Kollege sich in den Abendverkehr einfädelte, »und für jede Mitteilung an Hinterbliebene mache ich mir dann daheim eine Kerbe in meine Küchenmaschine. Fahr doch langsamer auf dem Kopfsteinpflaster, verdammt.«

Sie tasteten sich die herrschaftlichen Jahrhundertwendefassaden entlang, bis sie die richtige Hausnummer gefunden hatten. Zwei auspuffgeschwärzte Heroen stemmten in der Beletage einen gedrungenen kleinen Säulenbalkon vor die Sprossenfenster. Über der schweren hölzernen Tortür war sogar noch das ursprüngliche Jugendstil-Buntglas eingesetzt und zauberte mit Hilfe des letzten Tageslichtes ein paar Farbflecken auf die glattgebohnerten Holzstufen des Treppenhauses.

Frau Altmann war noch immer nicht zu Hause. Jeannette schaute aus dem Flurfenster des ersten Stocks hinunter in den Hinterhof, wo sich die Holzvorräte für die kleine Rahmenfabrik Altmann stapelten. Ein geschmackvolles Ausstellungsfenster, zwei Buchsbäume in Toskana-Töpfen mit goldenen Folienschleifen, der Rest sah nach handfester Arbeit aus: Paletten, Farbdosen, Holzabfall. Endlich kam das Dienstmädchen mit der Adresse an die Tür.

»Des is’ ein kleines Landhaus bei Birkenreuth, die Frau Altmann reitet da. Aber es ist doch nichts Ernsthaftes …?« Jeannette revanchierte sich mit ihrer Visitenkarte und der draufgekritzelten Handynummer. »Falls sie hier anruft oder heimkommt, möchte sie sich bitte sofort bei mir melden, ja?« Sie drehte sich noch einmal um, als ihr etwas einfiel. »Ging der Herr Altmann eigentlich öfter zum Fußball?«

Das Mädchen riß verständnislos die Augen auf.

 

Martin im wartenden Wagen trommelte im Rhythmus von »Big big girl« auf dem Lenkrad herum. »Wieder nix?«

»Wieder nix.« Jeannette starrte die imponierende Sandsteinfassade hinauf, dorthin, wo der Altmannsche Kronleuchter hell durchs Fenster strahlte. »Sie ist angeblich in der Fränkischen. Wenn sie sich heut’ abend nicht auf meinem Handy meldet, fahre ich morgen früh raus. Leg los, wir haben bloß noch eine Stunde.«

Während Jeannette sich eilig umzog, ging Martin den langen knarrenden Flur ihrer Altbauwohnung auf und ab. Lauter geschlossene Türen. Früher, als Jeannette noch studiert hatte, war das einmal eine WG gewesen. Inzwischen waren die anderen beiden Frauen ausgezogen und Jeannette hatte ihre Zimmer mit übernommen, um die Intimität einer Wohnung für sich allein genießen zu können. Mit dem Platz allerdings, den sie dabei gewonnen hatte, hatte sie nicht viel anzufangen gewußt. Martin stieß eine nur angelehnte Tür auf. Ein Schreibtisch, ein Drehstuhl mit zerschlissenem Polster, eine Computeranlage, die Plastikhüllen dick verstaubt, in einer Ecke stapelweise Taschenbücher in Bananenkisten. Neben der Küche hing ein Kalenderposter von 1995, in das eine Regine ihre Examenstermine eingetragen hatte, dazwischen Cartoons, ausgeschnittene Zeitungsüberschriften, Blümchenbilder. ›Und das schönste: Erwin ist Sitzpinkler‹, las er stumm im Vorübergehen eine Sprechblase. ›Du hast aber auch immer ein Glück mit deinen Männern.‹

Auch die Küche atmete den Charme einer Wohngemeinschaft. Zwei pastellfarbene Hängeschränke aus den Fünfzigern, Topfstapel in offenen Ikea-Regalen, Gasherd, Kühlschrank und Spüle freistehend, mit viel Dreck dazwischen und mit dreierlei Magnetpins bestückt. Eine hölzerne Sitzbank quoll über vor alten Zeitschriften und ungespülten Dosen. Martin trat an den roten Monsterkühlschrank heran und betrachtete das angepinnte Bildchen. Ein Teller voll eklig undefinierbarer Pampe starrte ihm darauf in körnigem Schwarzweiß entgegen, darunter die Bildunterschrift. »Dein Rat sollte sein wie bekömmliche Speise.«

»Was ist das?« fragte er Jeannette, die mit der Bürste in der Hand aus dem Bad kam, sich im Gehen durch die Haare fuhr und die ausgekämmten Strähnen herauszobbelte, um sie in den Mülleimer zu stopfen.

»Aus der Zeitschrift von der Sekte, die immer mit ihren Duftlampen auf dem Markt steht. ›Leuchtfeuer‹ heißt das Blatt, glaub ich.«

»Gehörst du zu einer Sekte?« fragte Martin verwundert. Jeannette schüttelte amüsiert den Kopf.

»Mir hat einfach gefallen, wie das Bild unwillentlich die Unterschrift sabotiert und damit die gesamte Aussageabsicht unterläuft und in ihr Gegenteil verkehrt.«

Martin schaute sich das unappetitliche Essen auf dem Foto noch einmal an und schüttelte dann den Kopf. »Dich hat das Studium auch ganz schön versaut.«

Jeannette klappte energisch den Mülleimer zu. »Ich war immer schon so.«

»Was hast du nun eigentlich genau studiert?«

Jeannette verzog das Gesicht. »Neuere deutsche Literaturwissenschaft«, erwiderte sie, »neuere Geschichte und Soziologie. Und egal, welchen blöden Witz du jetzt dazu reißen möchtest, ich hab’ ihn mit Sicherheit schon gehört.«

»Auweia.« Er schüttelte die Finger, als hätte er sich verbrannt.

»Genau.«

Eine Viertelstunde später hetzten sie, in heftige Debatten verwickelt, auf das Laufer Schlagtor zu. Die aufreibende Parkplatzsuche hatte sie beide gereizt gemacht, und das kontroverse Thema tat ein übriges.

»Aber sein Dienstmädchen hat auch gesagt, daß er sich nicht für Fußball interessierte!« Jeannette legte im Vorbeigehen wie immer flüchtig die Hand auf den mittelalterlichen Stein des Torturmes, um seine beruhigende Massivität zu spüren.

»Das kannst du doch nicht alles aus einem Schal schließen?« protestierte er.

»Wieso nicht«, gab sie zurück, »das tut ihr doch auch? Ein Clubschal unter Fürthern, also ist es ein ›Derbymord‹.« Sie schnaubte empört. Der Städtische Bote hatte Dötzers Formulierung tatsächlich übernommen, und auch auf dem Revier nannte niemand den Fall anders. »Aber daß er schon einen Schal umhatte, unter seinem wollenen Todesstrick, das hat natürlich nichts zu sagen, da …« Sie hatten das kleine Kino erreicht.

»Zweimal Balkon«, unterbrach Martin sie und wandte sich an die Kassiererin.

»Da oben sitzen die Raucher«, protestierte Jeannette.

»Ich bin Raucher.«

»Diese Beziehung verlangt eine Menge Kompromisse.«

»Wem sagst du das«, seufzte er theatralisch.

»Könntest du dir«, fragte sie behutsamer, »nicht wenigstens den Schnurrbart abnehmen? Als ich noch auf der Uni war, habe ich nicht mal gewußt, daß es noch Schnurrbärte gibt.«

»Hast du nie ›Magnum‹ angeschaut?« Martin war fassungslos.

»Oh, prima, wir kriegen die Werbung noch mit.«

 

In ihre Sitze gekuschelt setzten sie die Debatte im Schutz der Filmmusik fort. Von den Wänden starrten Bilder der großen Stummfilmstars dramatisch, kajalumrandet und urkomisch zu ihnen herüber. Das ganz in Schwarz gehaltene Kino mit den verwinkelten Treppen weckte wunderbar große, unvernünftige Erwartungen, vor allem wenn man dabei mit einem Bier und einer Tüte Gummibärchen tiefer in die Sessel rutschen durfte.

»Ein Kaschmirschal im Burberry-Karo«, flüsterte sie, »genau das, was so ein Typ eben trägt, fein säuberlich über der Brust gekreuzt und in den Mantel gesteckt. Warum sollte er so was umhaben, wenn er sich einen meterlangen, dicken, superwarmen, selbstgestrickten Wollschal um den Hals gewickelt hat, hm?« Julia Roberts hetzte quer über die Leinwand durch feuchten Wald und Finsternis.

»Und du meinst ernsthaft, das beweist, daß es nicht sein Schal war?« Sie nickte. Julia Roberts drehte sich um und schaute ins Auge ihres Mörders. »Dann müßte ihm ja jemand – mit dem Schal …« Er überlegte und zog mit der Zigarette in seiner Hand einen blauen Rauchring in die Luft, »… den er dabei natürlich sorgfältig vor den Fürthern versteckt hielt, im Stadion aufgelauert haben, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Jeannette. »Jemand, der sich ausgezeichnet auf das Erhängen mit Genickbruch versteht.« Beide sahen dem Rauchring nach, der sanft im zuckenden Licht des Projektors zerging. Mel Gibson sah tränenzerflossen aus dem Helicopter Julia Roberts nach. »Sie haben sie nicht laufen sehen«, sagte er.

»Ich bitte dich«, sagte Martin. »Du klingst ja noch verrückter als der Typ.« Und er wies auf die gramerfüllte Großaufnahme Gibsons.

»Dann hätten wir schon was gemeinsam«, seufzte Jeannette. »Meine Güte, ich wußte gar nicht, daß der Mann so gut aussieht. Und so toll spielt. Ich dachte, der kann nur ›Mad Max‹.«

»Er soll stockkatholisch sein und streng gegen Verhütung«, informierte Marin sie vorsorglich.

»Man kann nicht alles haben«, entgegnete sie in weiser Resignation. »Meine Eltern fänden ihn als Schwiegersohn ideal.«

»Ah, deine Eltern.« Martin erinnerte sich an ihre Bemerkung vom Stadion. »Womit wir beim eigentlichen Thema des Abends wären, wenn ich nicht irre. Was wollen sie denn?«

Jeannette wand sich ein wenig. »Enkel«, erwiderte sie schließlich knapp.

»Wie bitte?« Martin war sich nicht ganz sicher, ober er richtig verstanden hatte.

»Enkel«, wiederholte Jeannette. »Ich hab’ ihnen gesagt, wir beide wollen noch warten, wegen der Karriere.«

Martin mußte kichern, bekam Rauch in die Nase und begann zu husten. Er hustete die gesamte Folterszene hindurch, während Jeannette ihm von Zeit zu Zeit geduldig auf den Rücken klopfte.


4.

Über dem Johannis-Friedhof wehte ein kühler Septemberwind, zerzauste die Gottesaugen in den Pflanzschalen auf den grauen Sarkophagen und trug die Trauermusik bis zum Eingangstor. Jeannette, die keinen dunklen Mantel besaß, stakte fröstelnd im schwarzen Blazer zwischen den Monumenten des Hauptweges bis zu einem spiegelnd schwarzen Obelisken, gründerzeitlicher Prunk, der das Familiengrab der Altmanns markierte. Sie nickte einigen aufblickenden Gästen beruhigend zu und hatte an die Trauergemeinde Altmann angedockt.

Ihr Blick glitt über die steinerne Landschaft der dicht an dicht stehenden barocken Sargwannen, in denen die Toten ruhten, unter Moosen, Flechten und bronzenem Memento-Mori-Schmuck, und wanderte zurück zu den Lebenden. Da stand unübersehbar die Witwe, mit der sie bereits zweimal gesprochen hatte, und die nicht im geringsten vorgab, Trauer zu empfinden. Jeannette betrachtete nachdenklich die kastanienbraun gefärbte Mittfünfzigerin mit Handschuhen und adrettem Schleierhütchen.

»Ich wohne hier«, hatte Frau Altmann erklärt, als sie Jeannette in die Birkenreuther Ferienwohnung bat, die sich als eine Villa aus den sechziger Jahren entpuppte und so gut in einem parkähnlichen Grundstück versteckt lag, daß Jeannette mit ihrem Dienstwagen zweimal an der von verwitterten Findlingen flankierten Einfahrt vorbeigefahren war. »Ich lebe die meiste Zeit über hier. Mein Mann und ich, müssen sie wissen, lassen uns scheiden. Das heißt«, korrigierte sie sich, »wir wollten uns scheiden lassen. Ich weiß nicht, ob das Verfahren weiterläuft, wenn einer der Beteiligten tot ist.«

Falls Frau Altmann darauf aus gewesen war, mehr als die üblichen Alimente zu kassieren und ihren Mann zu diesem Zweck erhängt hatte, dann war sie bei weitem zu ehrlich. Außerdem hätte sie sich eine zumindest ungewöhnliche Methode ausgesucht. Jeannette konnte sich die Frau im Marine-Look-Kostüm nicht recht im Stadion vorstellen, wie sie ihren schweren Mann übers Geländer stieß. Nicht mit dieser hageren Model-Figur, nicht mit diesen Pfennig-Absätzen. Und warum sollte sie dann gestehen, daß ihr Mann keinesfalls ein Fußball-Narr war?

»Im Stadion?« hatte sie mit hochgewölbten, perfekt gezupften Augenbrauen gefragt und auf ihrem Louis-Quinze- oder Seize-Sofa Platz genommen. »Was um alles in der Welt soll er denn da gemacht haben?«

»Sie können sich also nicht vorstellen, daß Ihr Mann in seiner Freizeit ins Stadion ging?«

»Gute Güte, nein«, entgegnete sie. Dann verzog sich ihr Mund. »Mein Mann hatte andere Interessen.«

Jeannette beobachtete, wie sie nun ans Grab vortrat, um ihre Handvoll Sand auf den Sarg im Erdloch zu werfen. Andere Interessen – was mochte das bedeuten? Frau Altmann, schützend umstellt von ihren gepflegten Antiquitäten, hatte sich nicht näher zu diesem Thema äußern mögen. Im ersten Augenblick hatte Jeannette auf Nutten getippt. Allerdings sah Frau Altmann für Jeannette aus wie eine Frau, die durchaus ein Sexualleben hatte. Andererseits, wie sah so eine Frau ohne Sexualleben schon aus?

Jeannette ignorierte hartnäckig die feuchten Blicke des Trauergastes neben sich, die begehrlich zwischen ihr und seinen gefalteten Händen hin und her wanderten, und behielt die Gruppe der Angehörigen im Auge. Hinter der Witwe hatte die Familie Aufstellung genommen, die meisten der Namen waren ihr bereits bekannt, dann kam eine beeindruckende Reihe älterer Herren im schwarzen Cut mit Zylinder. Hatte der verstorbene Herr Altmann in einem Chor gesungen? Oder war er Mitglied in einem Verein oder Corps? Ein bißchen sah es aus wie bei einer Mafia-Beerdigung, aber das konnte daran liegen, daß Jeannette zu viele Filme mit Robert de Niro gesehen hatte.

Neben ihr knirschte diskret der Kies. Ihr tränenreicher Nachbar hatte sich offenbar ein Herz gefaßt. »Wunderschön!« hauchte er ihr doch tatsächlich ins Ohr. Ihr Handy klingelte.

»Sie entschuldigen sicher.« Jeannette trat ihrem Nachbarn kräftig auf den Fuß und ging, den Apparat am Ohr, vorsichtig zwischen den engstehenden Steinsarkophagen hindurch weiter in den Friedhof hinein. »Jeannette Dürer, mitten in einer Beerdigung«, meldete sie sich.

»Martin Knauer«, rauschte es, »mitten in einem Mord. Sei doch so gut und komm vorbei.«

Jeannette setzte sich auf die flechtenüberwucherte Grabstätte einer Privatierswitwe und lauschte Martins knappem Bericht. Von der Grabwanne gegenüber grinste ein grünspaniger Totenschädel; der gekreuzigte Christus nebenan hob, da liegend auf der Grabplatte angebracht, mühsam den Kopf, um zu hören, was es gab. In schwungvoller Schrift prangte zu seinen Füßen die Botschaft ›Es ist genug‹. Martins Stimme knarzte ins Telefon; hinter Jeannette setzte erneut Gesang ein, stieg über die dunklen Fichten und wölbte sich schützend um das barocke Todesgärtlein mitten im Großstadtlärm. Waren die Herren im Frack also doch Chormitglieder? Bei dem Versuch, sich umzudrehen, um Genaueres zu sehen, bekam ihre Strumpfhose eine Laufmasche. Sie fluchte und fingerte daran herum, während Martin ihr die wenigen Fakten durchgab. »Wo bitte?« wiederholte sie ungläubig.

 

Nur wenig später, als sie zu Fuß angekommen wäre, parkte sie ihren Dienstwagen schwungvoll vor der Renaissance-Fassade des alten Rathauses, warf einen Gewohnheitsblick die steilen Kopfsteinpflastergassen zur Burg hinauf, grüßte die so optimistisch in den Himmel greifende Giebelfigur schräg gegenüber, wickelte sich in ihren dünnen Blazer und klopfte an das riesige nägelbeschlagene Eingangstor. In den gotischen Mauernischen der Sebalduskirche gegenüber schützten sich verirrte, aus dem Plan gebrachte Touristengruppen vor dem Wind und schauten neidisch herüber zu ihr, die privilegiert war und eingelassen wurde. Eine kleine Pforte in dem mächtigen Tor öffnete sich für sie.

Jeannette zückte für die Kollegen ihren Ausweis und trat ein. Das Gemurmel der aufgeregten Besucher draußen blieb hinter ihr zurück, als sie in den kirchenartigen Vorraum trat. Die übliche gedämpfte Museumsatmosphäre mit sauber renoviertem Sandstein und indirektem Licht empfing sie. Reproduktionen alter Stiche und gepflegt transparente Plexiglas-Infotafeln warteten auf ihr andächtiges Vorbeipilgern. Und wo war der Eingang in die Unterwelt?

Vage erinnerte Jeannette sich, mit ihren Eltern als Kind einmal durch die dickwandigen Gänge im gelben Lampenlicht geschlichen zu sein, die irgendwo unter ihren Füßen liegen mußten. Ein Sonntag in der Stadt mit der üblichen Tour war es wohl gewesen: Burg, Dürerhaus, »Mama, wie lange dauert das noch?« – »Gleich mein Schatz, wir geh’n noch ins Spielzeugmuseum!« Dann waren die Lochgefängnisse an der Reihe, und beklommene Neugierde war aufgekommen, als Jeannette an den Händen ihrer Eltern die gedrungenen, engen Steinstufen hinuntergehopst war.

Mittelalter, Aberglaube, Hexenverbrennung, assoziierte sie frei, während sie abstieg, durch den Korridor ging und flüchtige Blicke in düstere Kammern warf, auf deren beklemmender Atmosphäre jedes Pfund Stein schwer lastete, das sie von dem hellen Licht des Tages und dem unbekümmerten Schritt der Menschen auf dem Pflaster droben trennte. Zwei mal zwei Meter mit massiver Holzverschalung und -decke in Sterbensbraun, ein weiteres gutes Argument gegen Wohnzimmereinrichtungen in Eiche rustikal.

Jeannette musterte die Zelleneingänge auf der Suche nach dem verblaßten Bild einer schwarzen Katze, auf das der Führer damals hingewiesen und die sie so niedlich gefunden hatte; sie kennzeichnete die Zelle für Verleumder, wenn sie sich richtig erinnerte. Sie versuchte kurz sich vorzustellen, daß sie selbst hier in völliger Finsternis angekettet darauf wartete, auf eine Vorrichtung gespannt und mit Vorbedacht zu einem Klumpen Fleisch entstellt zu werden. Doch es gelang ihr nicht; weder der Schmerz noch die angstvolle Erwartung waren nachzuvollziehen, noch nicht einmal das zusammengeschnürte Kauern im eigenen Kot. Die Kammern waren bei aller Tristesse so sauber gefegt und renoviert wie die Halle oben. Kein beißender Uringestank, kein Schweißgeruch, keine verzweifelten Kratzspuren im Stein, und vor allem keine Erfahrungen im eigenen so behüteten Leben, die dazu paßten. Einmal, erinnerte Jeannette sich, hatte sie sich bei der Verfolgung einer Verdächtigen das Bein gebrochen. Schlimmeres war ihr noch nie zugestoßen.

Wie eine Kapelle mutete die hochgewölbte Folterkammer an, in der die Gefangenen an den Händen aufgehängt wurden, mit all ihren Gerätschaften, die zu Verrichtungen wie Fingerzerquetschen oder Knochenbrechen dienten, denen hier mit Sachkenntnis und Andacht nachgegangen worden war. Ein kleiner Schacht in der Decke leitete die Schreie zu den Richtern im Raum darüber, die dort über dem Loch im Stein auf die herausgeschrienen Geständnisse lauschten. Groß waren die Räume alle nicht, keine Massenbetriebe, nicht die Schrecken der Neuzeit, eher gediegene Handwerksarbeit, eine ganz intime Qual. Jeannette fuhr über die Foltereisen und erinnerte sich, sie damals bei dem Besuch mit ihren Eltern als einziges einigermaßen spannend gefunden zu haben. Wenn es denn schon keine Schreie gab, die sich an der Decke brachen, kein Inferno stinkenden verbrannten Fleisches, keine Muskelmänner mit Ledermasken und noch nicht mal Skelette oder ein paar unruhig zischende Fackeln in der Dunkelheit, wie sie das wohl erwartet hatte. Warum, überlegte sie, zeigte man so etwas eigentlich seinen Kindern?

Jeannette richtete sich wieder auf. Die rohen, schwärzlichen Wandvertäfelungen in den Zellen ringsum, mit ihren Hand- und Fußschellen, dünsteten in aller Stille noch immer das Aroma einer, wenn auch inzwischen sehr sehr fernen Todesangst aus. Und der Tod wartete nur einen Raum weiter.

»Hier ist etwas Blut.« Die Stimme des Beamten drang dumpf aus einer der Kammern vor ihr, jenseits der Biegung. »Oh, guten Tag, Frau Kommissarin. – Herr Doktor?«

»Ja?« meldete sich der Gerichtsmediziner und richtete sich auf.

»Da hinten in der Schmiede muß er den Schlag bekommen haben.« Jeannette wanderte stumm weiter und betrat den Raum, den die beiden Männer eben verlassen hatten. Der zusammengesunkene Körper des Toten lag über dem schlichten polierten Holztisch, an dem die Verurteilten früher ihr Henkersmahl eingenommen hatten, üppige Mahlzeiten, wenn man den Überlieferungen glauben durfte, mit Wein und Braten, Semmeln, Suppen, Würsten, Gans und Fisch. Für manchen armen Delinquenten mußte das der Himmel auf Erden gewesen sein, das letzte bißchen Himmel, bevor er, träge und wehrlos, seinen Körper dem Galgen oder dem Rad und dann dem Schindanger und seine Seele der Hölle übergab. Jeannette konnte sich nicht mehr erinnern, was der Führer ihnen damals erzählt hatte, ob Tisch und Stuhl authentisch waren oder nur stellvertretend hier standen, um das Geschehen zu verdeutlichen. Heute allerdings hatte tatsächlich ein Todgeweihter an ihm Platz genommen.

Der Tote hatte überhaupt nichts Unheimliches an sich, sondern lag nur wie ein Betrunkener über dem Tresen. Dünn war das Rinnsal Blut, das an seiner Schläfe zu trocknen begann; es fiel kaum ins Auge. Der Arzt kehrte zurück, verschloß die letzte Blutprobe und beschriftete sie sorgfältig.

»Ein epidurales Hämatom vermutlich«, erklärte er ihr ungefragt, ohne aufzusehen, »hervorgerufen durch einen heftigen Schlag gegen die Schläfe.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon erstaunlich, wie leicht der Mensch kaputtgeht.«

»Wie ist er hierhergekommen?« wunderte sie sich.

»Gelaufen«, entgegnete der Mediziner. »Er war zunächst vermutlich nur bewußtlos, kam dann zu sich und stand auf; das passiert manchmal. Sie merken gar nicht viel. Als ihm dann plötzlich schwindelig wird, setzt er sich auf den einzigen Stuhl, der da steht. Und stirbt. Eventuell hat er sich …« Er hob vorsichtig den Kopf des Toten an, um nachzusehen, »… noch erbrochen. Ah, ja.« Der Mediziner zückte ein weiteres Tütchen, um auch diese Probe zu nehmen.

»Schon irgendwas über die Tatwaffe, Jochen?« erkundigte Jeannette sich bei dem älteren Beamten, der den Tisch mit Pulver einpinselte.

Er nickte ihr freundlich zu und wies mit dem Kinn auf den Arzt. »Ein stumpfer Gegenstand, meint der Doc. Basketballschläger, Maurerfeustel, etwas in der Art. Der Täter muß die Waffe mitgenommen haben.«

Der Arzt klappte seine Tasche zu. »Dann bis zum nächsten Mal. Ach, Frau Dürer?« Die aufgesetzte Beiläufigkeit seines Tons alarmierte Jeannette. Rasch warf sie Jochen Böhm einen nervösen Blick zu, der, tief über seine Fingerabdrücke gebeugt, sichtlich interessiert lauschte.

»Ja, Herr Doktor …« Sie überlegte kurz, wie er hieß. »… Greif?«

»Sie empfinden es hoffentlich nicht als unpassend«, begann er, »wenn ich Sie in Gegenwart einer Leiche frage, ob Sie mal etwas mit mir trinken gehen möchten?« Er hatte die Brille abgenommen und rieb sich die müde Haut um die Augen, setzte sie dann wieder auf und betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. Sein Blick hinter den randlosen Gläsern sah nicht mehr so verletzlich aus wie noch vor einem kurzen Moment, und der schmale Mund war spöttisch angespannt.

»Ich habe keine Probleme mit Leichen«, antwortete Jeannette steif. »Ich habe selbst ein Semester Medizin studiert und den Präparierkurs mitgemacht.«

Jochen Böhm pustete energisch und hörbar überflüssiges Puder von der Tischfläche. Jeannette mußte zurücktreten und warf ihm einen verärgerten Blick zu, während sie sich den Jackettärmel abklopfte.

»Medizin?« fragte Greif unterdessen erstaunt und zog die Augenbrauen hoch. »Wie interessant! Ich habe ja schon gehört, daß Sie studiert haben, die üblichen Gerüchte, aber ich dachte …« Er zögerte, und Jeannette wischte eine mögliche Fortsetzung mit einer abfälligen Handbewegung vom Tisch. Sie hatte keine Lust, ihn in die Odyssee ihres ganz privaten Bildungsromans einzuweihen, sie fand ihren Werdegang ja selbst schwer zu erklären. Bei einem Glas Wein in verklemmter Atmosphäre würde die Geschichte auch nicht plausibler werden. Sie sah, daß er weitersprechen wollte, und fuhr rasch fort.

»Es war nur ein Semester. Ganz interessant, die Leichen. Wie gesagt.«

Während Greif abwartete und offenbar überlegte, was das anhaltende Schweigen bedeutete, wurde es Jeannette immer unbehaglicher, doch sie hielt beharrlich den Mund. Sollte er sie doch noch einmal fragen, wenn er sich traute.

»Nun ja.« Doktor Greif nahm seufzend seine Tasche auf. »Dann wünsche ich Ihnen, bei so viel Interesse an den Verstorbenen, noch möglichst viele tote Männer. Frau Dürer.«

Er grüßte sie steif lächelnd und ging. Jeannette sah ihm mit verkniffenem Mund nach. Auf die besondere Betonung des ›tot‹, dachte sie wütend, war er vermutlich besonders stolz.

»Mädel«, ließ Böhm sich vernehmen, der mit dem Rücken zu ihr stand, »du bist ein Phänomen.«

»Das sagt mein leiblicher Vater auch immer.« Sie schüttelte die Anspannung ab und schlug ihm auf die Schulter. »Wo treibt sich eigentlich Knauer rum?«

»Interessiert dich das wirklich?« fragte er und erklärte, als sie die Stirn runzelte: »Befragt die Fremdenführer.« Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

Jeannette angelte sich die Geldbörse des Toten aus der Plastiktasche, in der die Spurensicherung sie bereits versenkt hatte, und notierte sich die Adresse von Dr. Heinz Fürsprech in Fürth, seinen Visitenkarten nach Steuerberater, nunmehr erschlagen mit einem Hammer in den Nürnberger Lochgefängnissen. Sie sah sich noch einmal kurz um. Der stille Tote saß da einsam inmitten der ihn umgebenden Betriebsamkeit in dem kahlen, sauberen Raum. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Körper. Jeannette stieg wieder ans Licht.

»Aber Sie müssen ihn doch eher bemerkt haben?« insistierte Martin Knauer.

Der grauhaarige Fremdenführer schüttelte den Kopf. »Wie der Lothar heut’ früh kommen is’, hat er nur von außen aufgsperrt und das Licht angmacht. Dann bin ich mit meine Jabaner kommen, ja, und da is’ er dann g’sess’n. Vorher war ja abgschloss’n.«

Eine Handbewegung verwies ihn auf die Gruppe japanischer Touristen, die mit ihrer Führerin gemeinsam die Leiche gefunden hatten. Martin beauftragte einen Kollegen, ihre Filme zu beschlagnahmen, was zurückhaltenden Protest auslöste. Er notierte sich, für die Vernehmung einen Dolmetscher anzufordern.

»Und dieser Lothar …«

»Des bin ich, Loodar Barniggel.« Der Fremdenführer steckte die Daumen unter die Hosenträger. »Ich mach des scho fuffzehn Jahr’ hier.«

Martin hätte ihn für den Hausmeister gehalten. Barnickel, Faktotum, notierte er und musterte den kleinen Mann, auf dessen massigem Schädel, sorgfältig von einem Scheitel dicht über dem linken Ohr abgeteilt, eine Reihe fettiger Strähnen vergeblich die rosige Kopfhaut zu verbergen suchte. Er trug ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine graue Stoffhose, die mühsam von den Trägern unterhalb des stark überhängenden Bierbauchs gehalten wurde. Sein gerötetes Gesicht kündete von Alkoholkonsum und nachdrücklicher Biederkeit.

Irgendwie erinnerte er Martin an den Wirt jenes Bierkellers, in dem er vor Jahren mit Freunden eingekehrt war und der seine Bestellung, ein Spezi, mit einem ungläubigen »Wos?« aufgenommen hatte. »Da muß ich ja über’n Hof. Jetzt wortn’s, bis des noch ana bstellt, dann geng ich’s ihnen holn. Spezi«, hatte er noch einmal kopfschüttelnd gemurmelt und war weggeschlurft.

»Und sie waren heute hier der erste?« fragte Martin.

Der Fremdenführer nickte stolz und wippte auf den Zehen. »Und abends immer der letzte. Die letzte Führung mach’ ich, dann wird abgsperrt.«

»Nachts ist hier zu?« Erneutes Nicken. »Und heute morgen haben Sie keine Spuren an den Schlössern gesehen? Wurde die Tür möglicherweise aufgebrochen?«

Nicken, dann heftiges Kopfschütteln. »Aufbroch’n? Geh weider! Ich acht’ auf mei Sach!«

»Dann dürfte der Täter in ihrer letzten Gruppe gestern abend mitgegangen sein.« Martin konnte beobachten, wie das rote Gesicht Barnickels auch mit dem langsam einsetzenden Schreck des Begreifens nicht bleicher wurde. Nervös tupfte der Fremdenführer sich mit dem Taschentuch die rasch entstehenden Schweißtropfen vom Schädel. Die Strähnen lagen noch immer wie angeklebt. »Ich hab’ fei nix gsehn«, beteuerte er. »Kaan, der wo mit irgendwas zugschlogn hat.«

»Sie standen wegen dem Trinkgeld vermutlich an der Ausgangstür?« erkundigte Martin sich freundlich. Herr Barnickel nickte, vorsichtig diesmal. »Und als der letzte durch war, haben sie abgeschlossen?«

»Wie immä am Amd.«

»Könnten sie uns die fünf letzten Personen beschreiben, die durch die Tür hinausgingen?«

Lothar Barnickel ruckte sich mit beiden Händen die Hosen zurecht. »Sie harn Ideen«, verkündete er unsicher. »Ich mach des scho seit fuffzehn Jahr, was glaam Sie, wieviel Gsichter des sinn? Ich seh die nimmer. Na, ja«, überlegte er dann laut, als Martin einfach nicht weitersprach. »A Neecher war dabei, und so a paar Schwule, wissen’s scho, die Ohrring’ unn so …«

»Wir werden Sie trotzdem bitten, mit uns aufs Revier zu kommen«, unterbrach Martin ihn abrupt und winkte Jeannette zu, die eben in der Vorhalle erschien. »Vielleicht helfen ein paar gezielte Fragen Ihnen weiter.« Er ignorierte die Proteste des Mannes. »Kannst du ihn bitte übernehmen?« fragte Martin leise und neigte sich zu ihr. »Ich«, er räusperte sich, »werde mit den Japanern hier mehr als genug am Hals haben.«

Jeannette wiegte zweifelnd den Kopf. »Aber vorher fahre ich bei diesem Fürsprech vorbei und schau mir die Wohnung an. Der Arzt meinte übrigens, er könnte noch eine Weile gelebt haben.«

Martin nickte. »Er war vermutlich bei der letzten Führung gestern dabei. Sein Mörder muß in der Gruppe gewesen sein, ihn zurückgehalten, ihm einen Schlag versetzt und dann mit den letzten hinausgeschlüpft sein, ehe hier abgesperrt wurde. Die Nacht war das Opfer dort unten allein.«

Jeannette nickte. Sie dachte an den kahlen, sauberen Raum. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Mann, der langsam verblutete.

»Ich hab’ auch meine Rechte!« begehrte der Fremdenführer plötzlich auf.

»Gib ihm einen Kaffee und was zu lesen.« Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ich beeile mich.«

Martin lächelte unglücklich und wandte sich dann den Japanern zu. »Can you speak English?« fragte er. »Please say to my colleague, if you can, yes, okay?«

 

In Fürsprechs Villenetage in Fürth war nur der gepflegte Glockenton zu hören, als Jeannette klingelte. Doch glücklicherweise kam gerade, als sie gehen wollte, die Putzfrau, eine abgehetzt aussehende junge Thüringerin, die sie ohne größere Umstände hineinließ und sofort mit ihrer Arbeit begann. Zwischen Staubsaugerbrummen und quietschenden Fensterledern schaute die Kommissarin sich um. Herr Fürsprech liebte Eichenwohnwände mit Schnitzereien und verschnörkelten Gittern vor den Glastüren. Es sah massiv und teuer aus, auch wenn Jeannette nicht klar war, warum man für solche Scheußlichkeiten auch nur einen Pfennig ausgeben sollte. Die Perserteppiche lagen mehrfach übereinander, die Ölgemälde hingen so dicht an dicht, daß kaum eine Hand zwischen die dick vergoldeten Barockrahmen paßte, die Lampen waren aus Messing und ihre Schirme aus Pergament. Ein schwacher Geruch nach Pfeifenrauch wurde eben von den Putzmitteln vertrieben.

Fernseher und Hifi-Anlage waren dezent hinter Türen im Bücherregal versteckt, das darüber hinaus eine Serie Bildbände ›Die schönsten Landschaften Deutschlands‹ und eine über ›Schätze der Weltmuseen‹ barg, ein Rätsellexikon, eine vermutlich geerbte Goethe-Ausgabe mit Goldschnitt, hundert Bände einer Juristen-Zeitschrift in ledernen Jahrgangsschubern und eine Zinnbecher-Sammlung. Jeannette stellte den schweren Fotoband Nummer Zwei, ›Romantischer Vater Rhein‹, wieder an seinen Platz. Für ihre Begriffe von einem Bücherregal war das hier quasi ein Friedhof, ungeliebt und ungelesen, totes Land.

Die Küche im Landhausstil sah unbenutzt aus, bis auf die fettverspritzte Mikrowelle, was die Putzfrau bestätigte. Herr Fürsprech lebe allein und arbeite lange. Auch im Bad warteten keine Überraschungen: Nur ein Rasierer, versilbert, aber verschmiert mit den Resten der letzten Rasuren, und eine Dose mit Schaum, auf der das Preisetikett noch klebte, langweilten sich auf dem Bord überm Waschbecken. Die Flasche teuren Rasierwassers daneben stand unpassend stilvoll inmitten allgemeiner Leere. Im Spiegelschrank Ohrenstäbchen, Aspirin, eine noch eingeschweißte Zahnbürste und eine verknautschte Tube Hämorrhoiden-Salbe.

Aus Pflichtgefühl schaute Jeannette noch in das Schlafzimmer, wo ein hellerer Fleck auf der Laubgirlandentapete links neben dem Bett immerhin verriet, daß es hier vor langer Zeit einmal einen zweiten Nachttisch gegeben haben mußte. Jetzt stand dort einer der jagdgrünen Samtsessel aus dem Wohnzimmer unter einer Stehlampe. Der meterlange Kleiderschrank war, wie zwei kurze Griffe klärten, nunmehr zur Gänze von Herrn Fürsprechs Kleidern belegt, wenn man von ein paar seltsamen weißen Schürzen absah. Geschäftsanzüge, Cut und Zylinder links, Freizeitkluft rechts. Kein Safe, keine Papiere. Das Bild über dem Bett zeigte eine fränkische Mühle mit Wasserrad in dick gespachteltem Beige und Braun. Der Vollständigkeit halber drehte Jeannette auch den Bilderrahmen auf dem Nachttisch herum. Sie pfiff durch die Zähne. Eine Dame im zweireihigen Kostüm mit Goldknöpfen und einer gepflegten Dauerwelle in Kastanienbraun lächelte sie aus dem schweren Rahmen an.


5.

Auf dem Revier empfing Jeannette Trubel. »Was soll das werden, Micha?« beschwerte sie sich bei ihrem jungen Kollegen, der eine aufgeregte Gruppe Japaner in ihr Büro zu pferchen versuchte. Ein Beamter im Hintergrund ließ sich Arm in Arm mit einer weiteren Gruppe fotografieren. Reihum drängten die begeisterten Ferntouristen sich aufs Bild und reichten einander den Apparat zum Knipsen weiter.

»Das ist die Gruppe, die ihre Aussage schon gemacht hat«, lautete die Antwort. »Wir müssen sie getrennt halten, sonst kommen wir dauernd durcheinander, weil …« Erschrocken sah Micha sich um. »Oder sind das jetzt die, die nichts gesehen haben? Verdammt!« Er kratzte sich hilflos am Kopf. Klick! machte der Fotoapparat für einen angestrengt lächelnden Polizisten mit einer japanischer Großmutter im Arm.

»Jedenfalls sind es die, die ihre Bratwurstsemmeln schon haben«, konstatierte Jeannette. In der Tat duftete es aromatisch. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich senfverklebte Pappteller mit weißblauem Rautenmuster.

Michael sah nicht glücklich aus. »Zametzer meinte, wir sollten eine Geste des guten Images sozusagen machen, wo wir doch Reichsparteitagsstadt waren. Du kennst ja seinen Tick.«

Jeannette sammelte mit spitzen Fingern die Senftütchen von ihren Unterlagen, die Deutschlands Ruf in Fernost retten sollten. »Prima, ganz prima.« Klick für zwei japanische Geschäftsleute mit Polizeimützen auf dem Kopf. Sie überlegte. »Wo ist Knauer?«

Micha nahm zu einem Schwätzchen auf ihrem Schreibtisch Platz. »Er ist noch einmal zu den Weihers. Jürgens Mutter ist eingefallen, daß ihr Sohn in seinem Zimmer einen Nürnberger Fanschal hatte, daran war so eine ausgestopfte Stoffpuppe im FCN-Trikot aufgehängt. Wenn Knauer das Ding dort nicht findet, will er einen Haftbefehl beantragen.«

»Fällt ihr aber früh ein.«

»Die Frau ist Alkoholikerin und arbeitslos. Ihr Mann schlägt sie, und abends geht sie auf’n Strich. Da kann man so etwas schon mal vergessen. Vermutlich hofft sie, daß wir ihr den Jungen abnehmen und sie nicht mehr seine dreckige Wäsche waschen muß. Nach dem, wie er meinen Schreibtisch zugerichtet hat, kann ich ihr das Nachfühlen.«

»Du bist ein wahrer Märtyrer, Micha.«

Micha verabschiedete sich mit einem Blick, der verriet, daß Jeannette keine Ahnung hatte, wie sehr sie recht hatte. Sie winkte ihm lachend nach, bis er über eine zierliche Japanerin stolperte, die prompt seine Hilfe beim Wechseln des Filmes erbat.

Jeannette beneidete Martin um den Besuch nicht. Aber sie verstand seinen Eifer. Seine Zeit als Assistent des Dienststellenleiters war praktisch abgelaufen. Wenn er sich demnächst als Kriminalkommissar bewarb, würde ein derartiger Fahndungserfolg in seiner Vita nicht schlecht aussehen. Viel Glück mit Jürgen »Ey« Weiher, dachte sie. Falls es tatsächlich ein ›Derbymord‹ ist, dann schenke ich ihn dir. Aber sie glaubte nicht wirklich daran. Klick! Beamter mit japanischer Reiseleiterin. Jeannette wickelte ihren mitgebrachten Bilderrahmen aus.

»Ist der Barnickel noch da?« erkundigte sie sich durch die offene Tür bei der vorbeihastenden Sekretärin. Ein Daumen wies sie ins Nachbarbüro, wo der Fremdenführer kopfschüttelnd in der Schwerverbrecherkartei blätterte, eine Bratwurstsemmel kaute und sich sichtlich wohl fühlte.

»Ich wußte nicht, was ich sonst mit ihm machen sollte«, flüsterte die Beamtin an seiner Seite Jeannette entschuldigend zu. »Es hätte ja ein Zufallstreffer dabei sein können.«

»Allmächd«, gruselte sich Herr Barnickel wohlig, »der schaut grad aus wie der Verkäufer in unserm Getränkemarkt, der wo ja auch a illegaler Bole is. Was soll ma da auch erwardn!«

Jeannette war allerdings nicht an illegalen Polen interessiert. Sie schob dem Fremdenführer das Porträtfoto hin, das aus Fürsprechs Wohnung stammte. »War diese Frau in ihrer Gruppe dabei?«

Lothar Barnickel strich sich über die Schmalzsträhnen, wischte sich die Handflächen an der Hose ab und nahm dann bedächtig das Bild in die Hand. »Die da? Ne. Da war ane Rothaarige, aber mit an Wackala an der Hand, jünger, ne? Dann ane Alte mit Brille, der Neecher, die zwei Schwulen, an Schnauzer, der Opa mit’m Stock, der wo immer rumgfuchtelt hat, und aner mit aner Cordjacke und …«, leierte er eine Liste herunter, die er offensichtlich schon mehrfach aufgesagt hatte.

Die Beamtin neben ihm nickte und klopfte auf ihren Notizblock, um anzudeuten, daß dies alles bereits aktenkundig war.

»Sind sie ganz sicher, daß diese Frau nicht dabei war, Herr Barnickel?« wiederholte Jeannette eindringlich. »Manchmal hilft ein zweiter Blick.«

»A so a bleeds Gwaaf; ich hab’ inne doch scho gsagt, da war der Opa, die Cordjacke, des Wackala mit der rothareden Mutter …«

»Danke, Herr Barnickel.« Jeannette zog sich zurück. Frau Altmann muß es ja nicht selbst getan haben, sinnierte sie im stillen, die Frau mußte es überhaupt nicht getan haben. Aber irgendwie glaubte sie nicht so recht an einen Zufall. Jeannette wickelte sich die Nackenhaare um die Finger. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte. Es war ein nervöser Tick, allerdings mit einem so anmutigen Effekt, daß einige Kollegen sich bereits darüber beklagt hatten, ihrerseits nur ganz schlecht nachdenken zu können, wenn Jeannette dergestalt grübelte. Einige Gesichter verschwanden eilig aus dem Türrahmen, als sie aufschaute.

Jeannette tippte energisch auf den Bilderrahmen. Frau Altmann ist eine Verbindung zwischen beiden Fällen, dachte sie und kämmte mit den Fingern ihre zusammengedrehten Haare wieder aus, und wir können nicht einfach davon ausgehen, daß das Zufall ist. Sie ist die Verbindung, sie, und diese merkwürdige Inszenierung. Das Stadion, die Lochgefängnisse – beide Male waren es öffentliche Plätze. Allerdings: Warum sollte sie ihren Ehemann und ihren Liebhaber an prominenten Stellen ermorden und sie … ausstellen?

»Das werden wir klären müssen«, sagte sie laut.

»Foto, bitte, ja?«

Jeannette zeigte dem lächelnden Japaner, der zur Tür hereinschaute, energisch ihre strahlenden Zähne und griff zur Jacke. Es war vielleicht besser, wenn sie sofort losfuhr.

Im nächsten Augenblick kam etwas geflogen und landete mit weichem Plopp auf ihrem Schreibtisch. Jeannette fischte eine Stoffpuppe zwischen den Papptellern hervor und wischte liebevoll einen Senffleck von dem dreißig Zentimeter langen rotschwarz gestreiften Schal, der das Püppchen stranguliert hielt. Martin Knauer lehnte mit düsterer Miene im Türrahmen und gönnte der deplorablen Beute, die er bei Weihers gemacht hatte, keinen Blick. Wortlos drückte Jeannette ihm den Bilderrahmen in die Hand, legte ihm tröstend den Arm um die Schulter und schob ihn nach draußen.

 

»Schön ist das hier«, seufzte Martin eine halbe Stunde später.

»Du kommst nicht oft in die Fränkische, was?« erkundigte Jeannette sich. Mit gemütlichen sechzig Stundenkilometern kurvte sie durch die Talwindungen. »Da, das ist die Ruine Neideck.« Sie wies auf ein hellgraues, abgebrochenes Steinviereck, das rechts über dem Wiesenttal mit seinem blaugrünen Dunst thronte. Jeannette sah zu ihrem Beifahrer hinüber, der fasziniert auf das feuchte, sich schon langsam verfärbende Laub der Waldhänge schaute, die von Kurve zu Kurve enger aneinanderrückten und hier und da in felsigen Vorsprüngen aufragten. »Da drunter gibt’s ein altes Freibad mit einer Steinmauer und riesigen Kastanien, da führen noch Holzstufen ins Wasser. Ah, hier ist die Abzweigung.« Sie holperten auf einem Betonsteg über die Wiesent, in dessen Schatten gefleckte Forellen gegen die Strömung wedelten. Grüne Pflanzen wogten und strähnten im glasklaren Wasser.

»Ist das Huflattich?« erkundigte sich Martin und zeigte mit dem Finger auf schüsselgroße dunkelgrüne Blätter, die sich über das Ufer neigten.

»Keine Ahnung«, antwortete Jeannette. »Was willst du mit Huflattich?«

»Nichts.« Er zuckte die Schultern. »Es klingt so schön.«

»Du bist ein echter Naturfreak, hm?«

Bald hatten sie das Tal unter sich gelassen, waren abgebogen und wanden sich in engen Kurven hügelauf. Schräg einfallendes Sonnenlicht ließ die Rinde der Fichten und den dicht benadelten Boden rötlich leuchten. Sie kurbelten die Fenster ganz herunter und atmeten die erdige, pilzduftende Luft ein, bis ihre Nasenspitzen kalt wurden.

»Mein Gott«, rief Martin, »eine Hochebene.« Der dunkle Wald öffnete sich und das schmale Asphaltband kurvte, von glitzernden Schneckenspuren überzogen, zwischen Kirschbaumwiesen auf das nächste Dorf zu. »Der blaue Himmel, der grüne Wald …«

»Die Streuobstwiesen.« Jeannette nickte. »Landschaft, so weit das Auge reicht.«

»Was ist das da? ›Druidenhain‹«, entzifferte er ein vorbeihuschendes Schild.

»Ein Haufen riesiger Findlinge im Wald«, erklärte sie, »angeblich ein alter Kultplatz. Archäologen von der Uni Bamberg haben alles durchsiebt, allerdings nichts gefunden. Vielleicht könnten einige der Steine durch menschliche Einwirkung in ihre Position gebracht worden sein, vielleicht aber auch nicht. Wildromantisch ist es trotzdem. Alles so voller Grotten und Mulden, von denen du dir vorstellen kannst, daß sie das tropfende Opferblut auffangen. Das reinste Labyrinth, wenn du ein Kind bist.«

»Warst du schon oft hier?«

»Meine Eltern sind früher jeden Sonntag mit mir wandern gegangen«, erzählte sie stirnrunzelnd.

»Was ist dagegen einzuwenden?« fragte er. »Ist doch paradiesisch.« Er lehnte sich zurück und verschränkte genießerisch die Arme hinterm Kopf. »Ich bin aus Gostenhof praktisch nie rausgekommen.«

»Vielleicht.« Sie überlegte. »Allerdings habe ich nie begriffen, warum wir dazu immer alle Kniebundhosen und Karohemden anziehen mußten.«

Sie lachten beide.

»Aber davon mal abgesehen …« Martin schaute, noch immer in romantischer Stimmung, aus dem Fenster. »Ah, diese Luft! Also ich würde mit meinen Kindern auch jedes Wochenende hierherkommen«, sinnierte er.

Jeannette warf ihm einen intensiven Seitenblick zu. Er hatte sich die Hemdsärmel hochgekrempelt, den nackten Ellenbogen ins offene Fenster gelegt und den Kopf darauf gestützt. Der Fahrtwind zerrte an seinem braunen Haar, das die Sonne golden aussehen ließ. Eigentlich jammerschade, dachte sie, daß er keine Kinder haben würde.

»Erzähl das bloß nicht meinen Eltern«, meinte Jeannette laut. »Sonst kaufen sie gleich ein paar Kniebundhosen Größe sechsundfünfzig.«

 

»Bist du sicher, daß es hier ist?«

Jeannette nickte nur. Nachdem sie die Einfahrt im Schritttempo passiert hatten und um die Ecke bogen, wich die Front der hohen Waldfichten abrupt den blauen Koniferen. Dahinter lag ein dürrer, arg benadelter Rasen, auf dem sich ein paar schmiedeeiserne Gartenmöbel mit deutlichen Rostspuren auf dem weißen Lack verloren. Im gemauerten Swimmingpool schwammen, vermutlich schon seit einigen Sommern, nichts als Nadeln und braune Blätter. Doch die Bewegungsmelder der Außenbeleuchtung reagierten, selbst am Tage. Noch bevor sie den ebenfalls schmiedeeisernen Klingelgriff ziehen konnten, öffnete ihnen Frau Altmann, diesmal in Reithosen und Stiefeln.

»Ich wollte gerade los«, erklärte sie, als sie die Reitpeitsche an den Muranoglastisch lehnte und den beiden Beamten gegenüber auf ihrem satinbezogenen Sofa Platz nahm. Diesmal gab es kein Angebot, Kaffee oder Tee einzunehmen. Offenbar wurden sie beide der Dame langsam lästig. Auch das Portrait, das Martin betont behutsam vor Frau Altmann hinlegte, kommentierte sie nicht.

»Sie kannten Herrn Doktor Fürsprech, Frau Altmann?« fragte Martin nach einer Weile. Er erhielt jedoch keine Antwort.

»Haben Sie Ihren Mann seinetwegen verlassen?« sekundierte Jeannette. »Wußte Ihr Mann davon?«

Frau Altmann tastete nach einem Onyxkästchen auf dem Tisch und holte sich eine Zigarette heraus. Das Feuerzeug sprang beim ersten Mal an. »Hat Heinz, hat Herr Fürsprech Ihnen das Bild überlassen?« erkundigte sie sich, wobei sie eine große Rauchwolke ausstieß.

»Nicht direkt, Frau Altmann. Wir fanden das Bild im Zuge einer weiteren Morduntersuchung. Herr Fürsprech …« Jeannette ließ den Satz ausklingen.

Frau Altmann blies eine weitere Rauchwolke aus und sagte nichts.

»Soll ich Ihr Schweigen so deuten, daß auch dieser Tod sie nicht besonders verwundert?« Martin Knauer beugte sich auf dem Sofa vor. Er fand es an der Zeit, eine härtere Gangart zu wählen. Bei eleganten Menschen halfen manchmal unelegante Methoden. Rauch hüllte ihn ein.

»Sollte er mich denn verwundern, Herr Knauer?« war die ruhige Gegenfrage.

»Nicht, wenn sie schon vorher davon wußten. Nicht, wenn sie beide ermordet haben. Sie waren doch die Geliebte von Fürsprech?«

Statt einer Antwort fragte Frau Altmann nur gelassen: »Waren sie schon einmal verheiratet, Herr Knauer?«

Martin sah unsicher zu Jeannette hinüber, tastete nach ihrer Hand und zog die seine eilig weg, als er einen schmerzhaften Klaps auf die Finger bekam. »Nein«, räusperte er sich und lehnte sich wieder zurück. »Aber ich denke mir das so: Sie haben ihren Mann umgebracht, um das ganze Geld zu bekommen und …«

»Das Geld, Herr Knauer«, unterbrach sie ihn, »gehörte ohnehin mir. Es war die Firma meines Vaters.«

»›Altmann‹«, zitierte Jeannette aus ihren Unterlagen, »›Rahmen seit 1899‹. Altmann?« wiederholte sie mit gerunzelter Stirn.

»Mein Mädchenname. Ja, ich heiße auch Altmann, oder besser, er hieß auch Altmann. Man kann sagen, daß ich bei dieser Heirat in jeder Hinsicht Rücksicht aufs Geschäft nahm. Nicht einmal das Namensschild mußte ausgetauscht werden.« Sie drückte die Zigarette aus und stand auf. »Vielleicht ist es jetzt doch Zeit für einen Kaffee.«

 

»Ich möchte die Frage meines Kollegen noch einmal aufgreifen«, nahm Jeannette den Faden wieder auf, als Frau Altmann zurückkehrte. »Zwei Stück Zucker, danke. Und viel Milch.« Für sie als Teetrinkerin war das der einzige Weg, die Koffeinbrühe hinunterzubekommen. Sie rührte in der dampfenden Tasse und versuchte, Zeit vor dem ersten Schluck zu gewinnen. »Wie standen Sie zu Herrn Fürsprech?«

»Sie meinen, ob ich um ihn auch nicht trauere? Nein.« Martin hob vielsagend die Brauen. »Ja, ich war seine Geliebte.« Frau Altmann legte ihren Arm über die Sofalehne. Auf der Leinenbluse unter dem Spencerwestchen zeichnete sich ein Schweißfleck ab. Vielleicht weil sie sich dessen bewußt wurde, zog sie den Arm wieder zurück und nahm ihre Tasse auf. »Aber es war keine Sache für länger, wissen Sie?«

»Ehrlich gesagt, nein, ich weiß nicht.«

Frau Altmann schaute an ihnen vorbei aus dem Fenster. »Er war sozusagen das Brecheisen, das ich benutzte, um mich aus meiner Ehe zu lösen. Sie verstehen das vielleicht nicht, Herr Knauer, da sie ja nie verheiratet waren.« Vielsagend lächelnd schaute sie ihn nun an. »Aber eine Beziehung kann ausgehöhlt sein bis auf den Grund der Verachtung, und dennoch ein zähes Geflecht sein aus Gewohnheiten und Ängsten und …«

»Geld«, ergänzte er.

Frau Altmann ignorierte den Einwand. »Heinz war also das Werkzeug«, wiederholte sie. »Aber wer läuft schon sein Leben lang mit einer Brechstange in der Hand herum? Sicher, er hat sich für mich interessiert, das war sehr schmeichelhaft, er konnte wunderbar reiten und er hatte einen gut trainierten Körper, der nicht vernachlässigt und verfettet war.« Sie zuckte die Schultern.

Jeannette verglich die indirekte Beschreibung ihres Mannes, die sie da gab, mit dem Ergebnis der Autopsie. Altmanns dicker weicher Bauch, der fischweiß unter der dichten schwarzen Behaarung auf der Edelstahlliege über den Rand geflossen war, um für die Sektion aufgeschnitten zu werden, war sicher auch zu Lebzeiten kein erotisches Fanal gewesen. Fürsprech dagegen, braungebrannt und muskulös unter der großporigen Altershaut, konnte unter Sechzigjährigen vermutlich als guter Kompromiß gelten. Sie nickte über ihren Notizen.

»Sie planten also keine dauerhafte Beziehung mit Herrn Fürsprech, habe ich das richtig verstanden?« erkundigte sie sich, während Martin Knauer mitschrieb.

Frau Altmann schüttelte den Kopf und schaute an ihr vorbei. »Haben Sie mal seine Möbel gesehen?« fragte sie.

Martin schaute irritiert zu Jeannette hinüber, die verstohlen abwinkte. »Eiche rustikal« kritzelte sie auf einen Zettel und schob ihn Martin zu.

»Wie haben Sie Herrn Fürsprech eigentlich kennengelernt?« setzte sie derweil neu an.

»Er und mein Mann hatten beruflich miteinander zu tun«, war die knappe Erwiderung.

»Und wie gestaltete die Beziehung sich dann weiter?«

Frau Altmann schaute aus dem Fenster.


6.

Deine Kisten stehen alle noch da, Gunda, genau so, wie ich sie fand, als ich zurückkam, so, wie du sie gepackt hattest. Das war nicht nett von dir Gunda, das hat mir weh getan, aber ich verzeihe dir, das weißt du ja. Nimm die Rosen doch, Gunda, Herrgott, jetzt nimm sie schon und stell dich nicht so an. So ist’s schön.

Die Kisten standen auch hier, als die Polizei auftauchte, und über meine Schulter hinweg einen Blick in unser Reich zu werfen suchte. Später sind sie dann wiedergekommen und haben alles aufgebrochen, deine Koffer durchwühlt, deine Bücher aus den Kartons geholt, den Nippes auf den Boden gekippt und die Küchenutensilien verstreut. Bis es dann am Ende doch dabei blieb: ein Unfall. Tragisch, gewiß, unerklärlich, vielleicht, aber dennoch ein Unfall.

Da mußte ich lächeln, obwohl ich, so inmitten der Trümmer stehend, langsam doch ein wenig wütend wurde. Die Wut kommt manchmal, und ich kann nichts dafür. Aber ich wußte ja, auf wen ich zornig zu sein hatte. Die Polizei ahnte davon natürlich nichts, und ich wagte damals noch nicht, es ihnen zu sagen. Zu jung war der Eindruck, zu frisch die Erleuchtung, zu groß meine Unruhe, die Unruhe dessen, der sieht.

Ich habe nach ihrem letzten Besuch alles aufgehoben und zurück in die Kisten sortiert, ganz liebevoll, Topf für Topf, Flugblatt für Flugblatt, Buch für Buch. Und weil ich ohnehin nichts anderes zu tun war, seit du fort bist, habe mich unter die Stehlampe gesetzt und angefangen zu lesen. Da stieg sie wieder auf, die Feuersäule, donnernd rot und mächtig. Ihr stummer Klang, Gunda, er verglühte mich beinahe. Es schmerzte in meinem Knie, es schmerzte unerträglich, und du kannst mir glauben, ich schrie und wälzte mich auf dem Boden. Ich kroch ins Bad und suchte, mich unter der Dusche abzukühlen und dem Brennen zu entfliehen. Selbst einen Arzt habe ich in meiner Verwirrung aufgesucht. Doch so sehr ich es ihm auch erklärte: Als ich von den Flammen sprach, sah er mit diesem Ausdruck auf mein Knie und dann auf mein Gesicht … Du hättest seinen Blick sehen sollen, Gunda, als er mich musterte. Ich sah den Wahn in seine Augen steigen, und ich wußte mit einemmal, daß ich gehen mußte und die Berufung tragen.

So bin ich denn das Holz dieses brennenden Dornbuschs, und ich füttere ihn mit Papier, dem Papier, das du mir hinterlassen hast. Bis ich ganz in Flammen stehe, Gunda, bis es die ganze Welt erfaßt hat: Sie sind schuld.

Ich kroch zurück in Demut, und ich las weiter, Gunda. Ich wurde ganz ruhig, ich hatte nun verstanden. Oh, wie einsam du warst mit diesem Wissen, allein in dem Auto und mitten in der Nacht. Gott, ich könnte heulen um dich, nur bei dem Gedanken. Prost, Gunda. Ein kleiner Trost war’s mir, als ich ihre Zeichen an die Stelle legte, wo du von der Straße abkamst, Hammer und Zirkel. Natürlich wollte keiner sie erkennen! Doch ich erwartete es nicht anders, und ich lächelte. Brenn, Auto, Feuersäule, brenne! Es muß etwas geschehen, bald! Ich muß handeln, und irgendwie glaube ich, es ist schon was gescheh’n.


7.

»Hallo, Regine!« Jeannette umarmte die Freundin und küßte sie atemlos auf die Wange. »Tut mir leid, die Verspätung. Gut, daß du schon bestellt hast.« Sie schob sich auf die Bank, wählte, noch während sie ihre Jacke auszog, einen Salat mit Putenbruststreifen von der offen daliegenden Karte und stemmte dann das Kinn erwartungsvoll in die Hände. »Puh.«

Wann immer es ging, traf sie sich mit der ehemaligen Wohngefährtin montags in ihrem Stammbistro in Gostenhof. Sie mochte die gute Küche, sie mochte die ruhige Musik, die schlichten Holztische, die wechselnden Bilder an den Wänden und die Metallskulpturen im Kiesgarten, für den es heute aber schon zu kalt war. »Gut siehst du aus.« Sie lächelte die Freundin an, die mit ihren kinnkurz geschnittenen, hennaroten Krauslocken, der wallenden Seidentunika und den sechs Silberringen an den drallen Fingern tatsächlich sehr lebendig aussah.

»Ehrlich? Danke, aber das täuscht. Du glaubst nicht, was ich diese Woche wieder für einen Streß hatte. Ein Mailing für einen Neukunden, ein ganz hoch aufgehängtes Top-Projekt, wie es so schön heißt, das wir der Konkurrenz abgejagt haben, und alles rotiert! Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie in die Werbung wollte.«

»Worum geht’s denn in dem Mailing?« erkundigte Jeannette sich höflich.

»Fertigsuppen.«

»Oh. Also mehr ein Suppen-Mailing.«

Regine nickte. »Super Suppen«, kalauerte sie und verdrehte die Augen. »Mehr ist mir dazu bisher auch nicht eingefallen.«

Regine war eine alte Freundin Jeannettes aus Universitätstagen, die sich seit dem Studienabschluß in Germanistik ihr Geld als Werbetexterin in einer Agentur verdiente, vorwiegend für die, wie sie sich ausdrückte, Krimskrams-Sortimente verschiedener Wurfpostversender, was von Stützstrümpfen über Campingzubehör bis zu Kondomen beinahe alles umfaßte. Ihr Allgemeinwissen war dabei enorm erweitert worden, nicht nur um Begriffe wie Mailing, Dialogmarketing oder Feature. Was es bei einer Hifi-Anlage zu loben galt, war zum Beispiel schwer zu begreifen und zu vermitteln für jemanden, der schon nervös wurde, wenn er einen Stecker in die Steckdose schieben sollte. Regine hatte damals viel Zeit mit ihrem Neffen verbracht, der in einem Plattenladen jobbte. Ein »Handwörterbuch der Mode« gehörte mittlerweile ebenso zu ihrer Schreibtischbibliothek wie der Duden, ein Handbuch der Babypflege, ein Reimlexikon, ein Heimtierratgeber und die Broschüre ›Das Internet von A bis Z‹. Man mußte das Absurde lieben, pflegte Regine ergeben zu seufzen, sonst gab es in der Werbung gar nichts zu lieben.

In letzter Zeit, erfuhr Jeannette, schwamm Regines Agentur außerdem auf der neuen Sexwelle, ein Hochglanzkatalögchen voll der merkwürdigsten Dinge war im Entstehen begriffen, und Regine sah langsam ein, daß es auch über die eine Sache, über die sie bestens Bescheid zu wissen glaubte, noch eine Menge zu lernen gab. »Oder wußtest du, daß es die Partnerpuppe Kleopatra jetzt auch mit extra tiefem Verwöhnmund gibt?« fragte sie augenklimpernd.

Jeannette mußte lachen.

»Auf solche Wortschöpfungen kann man neidisch werden«, konstatierte Regine, »und mein Neid ist für mich ein echtes Warnsignal. Es zeigt mir, daß ich schon zu lange in diesem Job bin, umgeben von Leuten, die ›auf mich zukommen‹, um einen ›Termin zu fixieren‹, ›in Verbindung bleiben‹, ›Probleme abhaken‹, ›Infos absetzen‹, sich bei ›Kick-off-Meetings‹ das ›Go geben‹ und in ekstatische Zuckungen verfallen, wenn jemand für ein Taschentuch das Attribut ›durchschnupfsicher‹ kreiert.«

Der Salat wurde gebracht. Jeannette bändigte entschlossen die darauf gestreuten Sojabohnenkeimlinge. »Du klingst schon fast wie unsere gute alte Natalie, die aus ihrem Lehrerzimmer heraus den Kulturverfall der Sprache beklagt«, meinte sie kauend.

»Ich bitte dich!« So leicht ließ Regine sich nicht beruhigen. »Warum können sie nicht einfach sagen, daß sie mich anrufen? Es sind ja sonst auch keine Sprachkünstler. Unser Chef tröstete uns neulich mit der Versicherung, er wisse, welch wahre Syphilisarbeit wir hier alle leisten.«

»Das ist nicht wahr!« Jeannette prustete. »Wäre doch ein wunderbarer Titel für euren Katalog«, schlug sie schließlich vor, als sie beide wieder zu Atem kamen.

»Echt«, keuchte Regine, »manchmal ist es die Hölle. Ein Espresso bitte!« Sie winkte der Bedienung und spielte dann nachdenklich mit ihrem Besteck. »Was soll’s«, meinte sie schließlich. »Wechseln wir doch das Thema. Wie steht’s denn bei dir? Ich höre, du willst bald heiraten?«

»Woher hast du das denn?« Irritiert zog Jeannette die Augenbrauen zusammen.

»Ich hab’ deine Eltern neulich bei Ikea getroffen, und deine Mutter klang höchst entzückt. Wie viele Kinder wolltet ihr noch mal?«

»Was haben meine Eltern denn bei Ikea zu suchen? Die stehen doch auf alte Bauernmöbel?«

»Jeannette, du weichst mir aus!«

Düster starrte Jeannette auf ihre Vinaigrette.

»Jeannette? Deine Mutter meinte, er wäre ganz reizend: häuslich, handwerklich begabt, und einen Schnurrbart hat er auch!«

»Verdammt! Regine, hör auf.« Wütend kaute Jeannette auf einem knackenden Salatblatt herum, während ihre Freundin geduldig wartete. »Daß meine Mutter auch nicht … Also paß auf, aber bitte, was ich dir erzähle, ist absolut geheim, ja?« Widerwillig entschloß Jeannette sich, ihre Freundin einzuweihen. »Also, Martin …«

»Martin heißt der Glückliche?«

»Unterbreche mich nicht. Martin ist nicht mein Freund. Er ist nur ein Schutzschild gegen blöde Flirtversuche im Büro. Wenn meine Eltern damals nicht so bei mir reingeplatzt wären, hätten sie ihn gar nicht kennengelernt.«

»Und du bist ganz sicher … Ah, danke. Könnte ich ein Glas Wasser dazu haben?« Regine nahm ihren Espresso entgegen. »… ganz sicher, daß da nichts weiter läuft?«

»Ganz sicher.«

»Oh, da haben schon ganz andere Geschichten ähnlich harmlos angefangen. Weißt du noch damals die Sache mit Robert. Erst bildete Natalie sich ein, daß sie nur gemeinsam frühromantische Aphorismen fürs Staatsexamen interpretieren würden, und jetzt …«

»… sind sie verheiratet«, ergänzte Jeannette gelangweilt, aber dankbar um die Ablenkung. »Hast du in letzter Zeit wieder etwas von ihr gehört?«

»Du wechselst schon wieder das Thema. Warum willst du so sicher sein, daß sich nichts zwischen euch entwickelt? Gerade du, die, was das Ausschauen nach interessanten Männern betrifft, einen ziemlich großen toten Winkel hat. Also, wo ist der Haken?«

Jeannette lehnte sich zurück. »Er ist schwul.«

Regines Kaffeelöffel fiel klirrend auf die Untertasse.

»Und um Himmels willen«, setzte Jeannette hastig nach, »das bleibt doch bitte unter uns. Er möchte nicht, daß die Kollegen es wissen, ja? Er steht mitten in einer Bewerbungsphase …«

»Sag das noch mal.«

»Wieso? Was regst du dich …«

Aber Regine war nicht zu bremsen. »Meine Freundin Jeannette Dürer, die vermutlich attraktivste Frau der ganzen Hochschule, die von drei Geschichtsprofessoren in Folge angebaggert wurde, die einzige, die ich kenne, mit veilchenblauen Augen, die mit den Wangenknochen, die selbst Faye Dunaway alt aussehen lassen würden …«

»Faye Dunaway sieht alt aus«, warf Jeannette ein.

»… diese Frau verbringt ihre Freizeit in einer Scheinbeziehung mit einem netten Schwulen.« Regine warf die Hände in die Luft. »Ich glaub’ es nicht! Du könntest an jedem Finger zehn Männer haben, verdammt. Was ist bloß los mit dir?«

»Das wären dann neun Männer zuviel für meinen Geschmack.«

Regine schüttelte den Kopf. »Das kannst du mir nicht einreden.«

Statt einer Antwort kratzte Jeannette die letzten Keimlinge zusammen.

»Da, der süße Typ da drüben am Wandtisch«, versuchte Regine es. »Er schaut seit einer halben Stunde her. Warum schenkst du ihm nicht mal ein Lächeln?«

Jeannette verging schon bei dem Wort ›süß‹ die Lust. Sollte es nicht ein Gesetz dagegen geben, daß Werbetexter solche Adjektive verwenden durften? »Und wenn ich mich dann umdrehe, kommt er rüber und steckt mir seine Zunge ins Ohr.«

Regine wischte den Einwand beiseite. »Das war damals im ›Mach 1‹ auf der Tanzfläche, das kannst du nicht verallgemeinern, das …«

»Das ist immer so, Regine«, widersprach Jeannette energisch. »Blöde Bemerkungen, dummes Getatsche, saudoofe Witze. Verdammt, was glaubst du, warum ich es aufgegeben habe, bei uns in der Kantine Bockwurst zu essen?« Trotzig hielt sie dem Blick der Freundin stand, der zwischen Erstaunen und sanftem Spott schwankte.

»Und vor lauter Abwehr kommst du gar nicht mehr dazu, dich umzusehen, ob nicht doch etwas Lohnendes dabei ist? Nimm doch mal die Fäuste runter«, schlug sie vor. »Laß dich ein; spiel ein bißchen.«

»Nicht mein Stil.« Jeannette schüttelte entschieden den Kopf. »Reden wir doch über was anderes, ja?«

Regine seufzte und hob die Hände. »Jemand wie du sollte haufenweise Männer haben, finde ich.«

»Einer würde mir schon genügen.« Jeannette lächelte entschuldigend. »Einer wäre, ehrlich gesagt, gar nicht so schlecht. Aber es kommt nun mal nicht der Passende des Weges.«

Regine zog ihr ›So ist das Leben‹-Gesicht. »Du könntest dich vor Verehrern kaum noch retten, wenn du nur wolltest, und ich, die ich mich nach Aufmerksamkeit von allen Seiten sehne, die Flirten würde wie nix Gutes, wenn man sie ließe, ich habe diese Figur.« Sie schlug sich auf die speckige Hüfte, die unter ihrem Seidenzelt wogte. »Das Leben ist nicht gerecht.«

Jeannette mußte lachen. »Wenn es das wäre«, lenkte sie von dem verfänglichen Thema ab, »dann würdest du als Creative Director in einer tollen Hamburger Agentur sitzen und knackige Graphiker rumkommandieren.«

»So ist es«, klagte Regine in ihren Espresso.

»Und ich würde lieben Kinderchen Unterricht in Deutsch geben, statt mich mit kotzenden Fußballfans herumzuschlagen.«

Regine schüttete energisch Zucker in ihre Tasse. »Sag so etwas nicht. Du hast schon die richtige Entscheidung getroffen, als du damals das Studium abgebrochen hast. Jetzt kannst du wenigstens aufstehen, um nach dem Essen einen Mörder zu verhaften. Ich dagegen werde mich wegschleppen, um eine tolle neue Headline für Allergikerbettwäsche zu entwerfen. Das ist vielleicht eine …«

Alarmiert schaute Jeannette auf ihre Armbanduhr. Die erneute Vernehmung von Frau Altmann war in einer Viertelstunde angesetzt; sie hatte sich total verplaudert! Hektisch kramte sie nach ihrem Geldbeutel.

»Regine, könntest du für mich, ich muß los … völlig vergessen!«

Regine nickte, und Jeannette war schon auf dem Weg. Sie winkte noch einmal durch die Scheibe der Glasfront. Regine formte mit den Lippen Abschiedsworte. Es sah aus wie »Ich komme auf dich zu.«

 

Auf dem Parkplatz traf sie Martin, als sie eben aussteigen wollte. Gehetzt lief er hinter Zametzer her zu seinem Einsatzwagen. Sie verstand nur bruchstückhaft, was er ihr zuzurufen versuchte.

»Was?« brüllte sie ihm nach.

»Nicht er-schie-nen«, schrie er, ehe er einstieg. »Die Altmann ist nicht da.«

»Verdammt!« Jeannette ließ sich wieder hinters Lenkrad fallen und hieb kräftig gegen die Konsole. Frau Altmann war für dreizehn Uhr vorgeladen gewesen. In ihrer Aussage hatte es mehr als nur ein paar Unstimmigkeiten gegeben, ja, die Dame hatte schlichtweg gelogen. Und jetzt war sie nicht erschienen. Ein ungutes Gefühl beschlich Jeannette, und ihrem Instinkt nachgebend, raste sie so schnell es der Mittagsverkehr zuließ, in die Schweppermannstraße, wo Frau Altmann sich seit der Beerdigung ihres Gatten angeblich aufhielt.

Jeannette kam, mit reichlich Adrenalin im Leib, in dem Augenblick vor der Haustür an, als ein Wagen dröhnend aus dem Hinterhof des Altmannschen Stadthauses auf die Straße hinausschoß, sie beinahe rammte und dann mit quietschenden Reifen in die Straße einbog. Die Kupplung jaulte, und der Wagen schoß davon. Jeannette fluchte und wendete mit zitternden Händen. Auf dem Beifahrersitz des roten Sportwagencoupés hatte sie Frau Altmann samt Schleierhütchen deutlich erkannt. Über das Kopfsteinpflaster preschte sie hinter ihrer Verdächtigen her durch die Pilotystraße. Wo wollte sie nur hin? Dritter Gang und beschleunigen, verdammt, aus dem Weg, ihr Idioten!

Das Sportcoupé schwenkte auf die linke Spur. Jeannette zwängte sich ebenfalls nach links, ignorierte das Hupen hinter sich und schrammte, als ihr Vordermann links blinkend stehenblieb, knapp zwischen ihm und dem rechts haltenden Möbelwagen durch. Jeannette zog die Schultern hoch und machte sich dünn. Frau Altmanns Chauffeur nahm die Ampel am Ende der Pirckheimerstraße bei Gelb, sie zog bei Rot rüber. Und über die Folgeampel. Kreiselnd verschwand ein von links kommender Mercedes aus ihrem Blickfeld. Der Verkehr wurde vielspurig und Jeannette in dem Durcheinander immer nervöser. Der Rathenauplatz flog vorbei.

Verdammt, wo wollten die hin? Der Bahnhof! fiel es ihr da ein, die wollen zum Bahnhof! Sie wünschte, sie hätte in einem Streifenwagen gesessen und die Sirene einschalten können. Geht mir doch alle aus dem Weg!

Sie rasten bergab. Im dichten Verkehr vor dem Hauptbahnhof erwischte die Ampelschaltung sie drei Wagen hinter ihrem Opfer, das durchzuziehen drohte.

Jeannette schlug das Lenkrad hart ein. Der Motor röhrte auf. Es schüttelte sie durch, als die Reifen sich über den Mitteldamm quälten und sie hart auf der Gegenverkehrsspur aufschlug. Der Wagen ging in die Knie. Vorne an der Ampel dröhnten die Motoren. Die Meute fuhr an, kam auf sie zu, wurde größer … Jeannette trat das Gaspedal durch. Vorschießend erreichte sie die offene Kreuzung und stellte sich mit einer letzten Vollbremsung quer. Von wilden Hupkonzerten und Aufblinken begleitet, hechtete sie zum Coupé, riß den Fahrer heraus und stieß ihn gegen den Wagen.

»Beine breit, Hände aufs Dach! Ich bin Polizistin, Polizei!« rief sie den Umstehenden zu. Sie hielt mit der freien Hand ihre Dienstmarke hoch. »Alles in Ordnung!« Sie bückte sich in den Wagen. Koffer! Hatte sie es doch gewußt! »Sie haben sich ihrer Vernehmung entzogen, Frau Altmann, sie sind verhaftet. Sie haben das Recht …«

»Aber ich wollte doch eben zu Ihnen kommen!«

»Frau Altmann, wollen Sie leugnen, daß Sie mit Gepäck zum Bahnhof unterwegs waren, um sich abzusetzen?«

Frau Altmann raffte ihren Pelzmantel zusammen und stieg aus. »Ich wollte lediglich Uwe absetzen«, erklärte sie energisch. »Er muß schließlich um zwei in Erlangen sein. Und er wäre sicher dankbar, wenn Sie seinen Hemdkragen losließen.«

Jeannette schaute von einem zum anderen und nahm die Hände herunter. Sie keuchte noch, doch das Hochgefühl der Jagd verließ sie langsam. Um sie herum staute sich eine wütend hupende Meute Autos.

»Sie haben mich beinahe gerammt.«

»Ach was«, wischte Frau Altmann den Einwand vom Tisch. »Wir haben Sie ja nicht einmal gesehen. Kann sein, daß wir ein bißchen schnell gefahren sind, aber ich mußte ja auch dringend weiter zum Revier, und …«

»Das können Sie mir dort erzählen.« Jeannette packte Frau Altmann unfreundlich am Handgelenk. »Sie fahren mit mir. Und Uwe«, sie wandte sich an den jungen Mann, der noch immer völlig geschockt neben dem Auto stand, »fährt hinter uns her. Ich habe einige Fragen an ihn.«

»Aber mein Termin«, stotterte er.

»Steigen Sie ein.«

Zwei Stunden später begann das Verhör von vorne. Martin wurde von Zametzer weggerufen und verabschiedete sich mit einer Tasse heißen Tee, um die Jeannette dankbar ihre Hände schloß. Draußen ballten sich die Wolken zusammen und drohten mit einem herbstlichen Regenguß. Jeannette knipste die Schreibtischlampe an und betrachtete Frau Altmann, deren rotbraune Haare im gelben Schein aufschimmerten.

»Also noch einmal.« Sie stellte die Tasse ab.

»Wir haben doch nun schon …«, begehrte ihr Gegenüber auf.

»Aber bei der Wahrheit, Frau Altmann, sind wir immer noch nicht angelangt. Sie wollen sich dazu nicht äußern?«

»Ich bin wirklich müde.« Frau Altmann kramte in ihrer Handtasche nach dem Puderdöschen, und begann, sich konzentriert die Augenringe zu überschminken, während Jeannette die Ungereimtheiten in ihrer Aussage aufzählte.

»Sie haben uns bezüglich Herrn Fürsprech angelogen. Wenn er, ich zitiere, die Brechstange war, mit dem sie ihre verkrustete Ehe aufbrechen wollten, dann haben wir es bei Herrn Uwe Schweiger offenbar mit dem Hammer zu tun. Ganz abgesehen von …«, Jeannette blätterte in ihren Unterlagen. »Abgesehen von den vier bis fünf anderen Herren, auf die wir bisher aus ihrem Umfeld hingewiesen wurden. Mein Kollege hat mir die Ergebnisse seiner Nachforschungen hier aufgelistet. Ein ganz hübscher Werkzeugkasten, muß ich sagen.«

Die Puderdose klappte hörbar zu. »Nun seien Sie doch nicht so prüde.« Frau Altmann lächelte. »Man könnte ja gerade meinen, Sie hätten keine Affären.«

Jeannette bemühte sich, betont gelassen aus dem Fenster zu schauen. Die Provokation war ganz zufällig, redete sie sich gut zu. Die blöde Kuh hatte doch wohl keine Ahnung, wie sehr sie auf den Punkt traf? Sie nahm sich vor, keinerlei Ärger zu zeigen. Der Regenguß war ausgeblieben, nur ein feiner Sprühnebel blies den Passanten ins Gesicht.

»Auch in puncto Kennenlernen haben Sie uns belogen.« Jeannette ging den nächsten Punkt an. »Sie sagten, die Männer hätten beruflich miteinander zu tun gehabt. Das stimmt nicht.« Sie ließ den Satz im Raum hängen. »Weder hat Ihr Mann seine Steuern von Herrn Fürsprech machen lassen, noch stammen dessen zahlreiche Bilderrahmen von Ihnen.« Sie warf die Unterlagen demonstrativ auf den Tisch. »Es gibt keine nachweisbare Verbindung.« Erstaunt mußte sie feststellen, daß Frau Altmann zu lächeln begann. »Nun?« hakte sie nach.

Die andere legte die Beine übereinander und hob den Kopf. »Seltsam, nicht wahr, wo Sie doch so intensiv nachgeforscht haben, daß da gar keine Verbindung auftaucht. Also gut. Sie haben die Nase voll von Geheimniskrämereien, ich habe sie auch. Es sind ohnehin nicht meine Geheimnisse. Kann ich auch einen Tee bekommen?«

Jeannette ging zum Automaten, wo sich die schmutzigen Tassen noch immer häuften. Mit Mühe fand sie eine unbenutzte mit der Aufschrift ›Ich bin so wild nach deinem Erdbeermund‹. Als sie zurückkehrte, holte Frau Altmann tief Luft.

»Die Herren waren Freimaurer. So, das ist das ganze Geheimnis.« Sie nippte an ihrer Tasse. »Mein Gott, ist das heiß. Komisch nicht?« Als sie Jeannettes abfälligen Blick sah, lächelte sie. »Glauben Sie’s nur. Ich habe Heinz bei einem Gesellschaftsabend der Loge kennengelernt. Auf so etwas gehen die Gattinnen von Freimaurern von Zeit zu Zeit. Man muß sich das wie einen bunten Abend im Tennisverein vorstellen, einmal im Jahr. Sonst allerdings haben Frauen da wenig zu suchen, es ist ein ausschließlich männlicher Club. Aber das wissen Sie ja.«

Wußte sie das? Freimaurer! Jeannette hatte gehört, daß es so etwas noch gab, ohne eine rechte Vorstellung davon zu haben, was sie sich darunter heutzutage vorstellen sollte. Hatten sich Altmann und Fürsprech nachts in Kellern getroffen und vor magischen Wandzeichnungen die Weltverschwörung geplant? Grüßten sie sich mit einem geheimen Händedruck, wenn sie sich beim Einkaufen trafen? Oder war das mehr so etwas wie ein gemütlicher Kulturverein mit Bildungsangebot? Ihre Vorstellungen von dem Phänomen schwankten reichlich unentschlossen zwischen Schwarzer Messe und Lionsclub.

»Heinz war der Meister vom Stuhl der Fürther Loge, mein Mann bekleidete denselben Rang hier in Nürnberg«, berichtete Frau Altmann weiter. Nun, da sie sich einmal entschlossen hatte zu sprechen, schien sie sehr erpicht darauf, möglichst viele Details loszuwerden. Jeannette staunte und machte sich Notizen, bemüht, ihre skeptische Haltung nicht aufzugeben. Es gab tatsächlich erwachsene Männer, die sich ›Meister vom Stuhl‹ nannten! Ihr ältester Neffe war ein leidenschaftlicher Rollenspielanhänger und inzwischen, wenn sie ihn recht verstand, ein ›Magier der fünften Stufe‹ mit der Fähigkeit, abgeschlagene Körperteile nachwachsen zu lassen, jedenfalls im virtuellen Raum seiner Spielwelt; das mußte wohl etwas ähnliches sein.

»Wie kann ich Ihre Behauptungen überprüfen?« fragte Jeannette betont zurückhaltend.

Frau Altmann gab ihr mit einem spöttischen Unterton in der Stimme die Adressen der Logenhäuser in Fürth und Nürnberg sowie reihenweise Namen und Anschriften weiterer Logenbrüder. »Und sagen Sie ruhig, daß Sie von mir kommen. Ich hab’ das geheimnisvolle Getue ohnehin gründlich satt. Vielleicht dürfen Sie ja ihre kostbaren Tempel-Räumlichkeiten besichtigen. Wir Frauen sind da nämlich üblicherweise außen vor.«

Jeannette lehnte sich zurück und ging instinktiv auf Distanz zu dem ›wir‹, das die andere benutzte. Allerdings klang das alles interessant, und sie gab zu, daß es sie in den Fingern juckte, in die Welt freimaurerischer Katakomben hinabzusteigen und sich den Zugang zu einer exklusiven Männerwelt zu erzwingen. Jeannette haßte es, wenn ihr jemand mit der Begründung, sie sei eine Frau, die Tür vor der Nase zuschlug. Ja, es war eine verführerische Idee, sich mit ihrer Dienstmarke den Weg in die letzten Winkel der Logenhäuser freizukämpfen. Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen.

»Dann wäre da noch …« Jeannette versuchte sich wieder zu konzentrieren, »die finanzielle Frage. Sie haben es versäumt darauf hinzuweisen, daß Sie im Falle einer Scheidung keineswegs berechtigt sind, ohne weiteres auf das Firmenvermögen zuzugreifen, auch wenn es von Ihrer Seite kommt.« Frau Altmann schaute nachdenklich in ihren Tee. »Ihr Anwalt sprach da von einer delikaten Klausel …«

»Das hätte mich nicht arm gemacht.«

»Ärmer aber schon, Frau Altmann. Ich denke, das ändert das Bild gewaltig.«

Das Telefon klingelte; Martin war am Apparat. »Was? Ja, kein Problem, das kann ich für dich raussuchen.« Jeannette stand auf, den Hörer ans Ohr geklemmt, und wühlte in der Aktenablage. »Wo seid ihr denn, ihr armen Schweine, ich kann den Regen ja so richtig rauschen hören?« Fluchend, weil der heiße Tee über ihre Hand geschwappt war, stellte sie die Tasse ab und blätterte erneut. »Hier bei uns hat’s schon fast wieder aufgehört und …« Sie hielt inne und lauschte zunehmend erschrocken Martins hastigen Erklärungen.

Eine Leiche war gefunden worden, erfuhr sie, ein Mann in mittleren Jahren, ausgestellt an einem öffentlichen Ort; es kam ihr nur zu bekannt vor.

»Von den Angehörigen …« Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu ihrer Verdächtigen hinüber, die demonstrativ wohlerzogen aus dem Fenster sah. »Und wie heißt er?« Jeannettes Alarmglocken schrillten los, als sie den Namen hörte. Betont ruhig kam sie, den Hörer immer noch am Ohr, zum Schreibtisch zurück und griff nach ihrem Stift. Dabei warf sie aus den Augenwinkeln einen unauffälligen Blick auf ihre Notizen. Kein Zweifel, da stand der Name, Siebeneiner, Peter, in ihrer eigenen Schrift. Laut Frau Altmanns Angaben war er Erster Aufseher in der Fürther Loge. »In Ordnung«, unterbrach sie ihren Kollegen. »Ach, Martin, kannst du mir einen Gefallen tun?« Sie wandte sich, so gut sie konnte, von Frau Altmann ab. »Frag bitte, ob der Mann Freimaurer war.« Sie lauschte. »Frag einfach, ich erkläre es dir später.«

Jeannette legte auf und schaute in Frau Altmanns hochinteressiert blickende Augen. Eilig versuchte sie, ihre Gedanken wieder zu ordnen; sie legte die Hände über die Unterlagen und griff zum Stift.

»Ein indiskreter Liebhaber, ein Gatte, der Sie Geld kosten kann, wenn er sich scheiden läßt.« Sie machte eine Kunstpause. »Wissen Sie, wonach das aussieht, Frau Altmann?«

Die Angesprochene zog sich eine Zigarette aus ihrem Silberetui. »Nach einem weiteren toten Freimaurer?« fragte sie, klickte ihr Feuerzeug auf und hüllte ihr zufriedenes Lächeln in eine dichte Rauchwolke. Der Kugelschreiber, der zwischen Jeannettes Fingern tanzte, kam abrupt zum Stillstand. Die Frau hatte es erfaßt.


8.

Als sie Frau Altmann endlich wieder nach Hause geschickt hatte, beschloß Jeannette, lieber am Luitpoldhain zu parken und den langen Weg zur Zeppelintribüne zu nehmen, um ein wenig über all das Neue nachzudenken, das sie im letzten Verhör erfahren hatte. Bestand die Möglichkeit, daß sie es tatsächlich mit einem Serientäter zu tun hatte, einer ganz neuen Dimension von Verbrechen? Und daß das verbindende Glied dabei das Freimaurertum der Opfer war?

Jeannette schwankte noch zwischen Neugier und Unglauben, Reiz und Abscheu. Serienmorde gehörten nicht zu ihrem Berufsalltag; sie kannte sie bisher nur aus der Fachliteratur und natürlich aus Filmen, die sie sich gelegentlich mit einer seltsamen Faszination anschaute. In einem Roman hatte sie einmal gelesen, daß die Vorstellung des Menschen vom personifizierten Bösen aus seiner Frühzeit stammte, als er noch nicht mehr als ein Säugetier unter vielen war und es einen vierbeinigen Jäger gab, dessen bevorzugte Beute er darstellte. Daher die Angst vor der Nacht, in der die Bestie auf Pirsch ging, daher die Idee des Teufels. Der Mensch, der sich unter uns bewegte, um den Menschen zu jagen, ihn vom Mitmenschen zum Objekt zu degradieren, war im Grunde, dachte sie, nur ein Nachfahre dieses Urtieres, die neue Form des Bösen, das schon so viele Gestalten angenommen hatte. Der todesverherrlichende Tempel im Luitpoldhain und die grüne Senke gegenüber, wo die Tribünen für die Parteimassen gestanden hatten, waren nur weitere anthropologische Relikte, die von seiner Existenz zeugten. Sie hatten der Idee des absoluten Bösen sechs Millionen Tote hinzugefügt.

Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und die Spätnachmittagssonne schien von einem blaß gewaschenen Himmel auf die tropfenden Grünanlagen, während eine kühle Brise die Pfützen kräuselte. Auf den Wiesen im Luitpoldhain schnüffelten Hunde begeistert um kompostierende Häufchen unterm Laub. Der Herbstwind, der die Straßen freigefegt hatte, leerte langsam auch Jeannettes Kopf.

Sie beschleunigte ihren Schritt vor dem Rundbau der Kongreßhalle, wo sich an der pseudorömischen Monumentalfassade die Lärmkaskade des vierspurigen Feierabendverkehrs donnernd brach. Lieferwagen fuhren hier aus und ein; Schilder, die ihr neu waren, kündeten von einem Plattenstudio. Dazu die Philharmoniker – hofften sie, daß die Kunst den Geist des Bösen sozusagen bannen würde? Wie lange war es eigentlich her, daß Jeannette an der Uni in diesem Geschichtsclub gesessen und die Frage der Nutzung von Nazi-Repräsentationsbauten im Lichte von Albert Speers Ruinentheorie diskutiert hatte? Diese Theorie besagte, daß im Dritten Reich so immens groß gebaut werden müsse, daß selbst nach einem – somit einkalkulierten – Untergang die Ruinen noch von der einmaligen Größe zeugten.

»Ist das morbide, Mann«, hatte der Typ damals ausgerufen, der sich für sie interessiert, mit dem sie dann aber doch nicht gegangen war, weil er einfach unmögliche Thesen zum Neostrukturalismus vertreten und dessen Namen sie inzwischen komplett vergessen hatte. Ralf? Dirk? Irgendetwas Einsilbiges war es gewesen. Sollte man die Bauten also besser komplett abreißen, möglichst profan nutzen und dabei langsam verkommen lassen, oder sollte man sie erhalten und zu gut beschilderten und geführten Gedenkstätten machen?

Sollen sie doch durch Normas, Schleckermärkte und Kellerdiskotheken profaniert werden, hatte Ralf/Dirk damals plädiert und den zweiten Tetrapak Rotwein aufgemacht. Um dadurch nicht zu Speers Erfüllungsgehilfen zu werden. »Der lacht sich doch ins Fäustchen, wenn wir die Leute da als Fremdenführer auch noch hinlotsen.«

Jeannette, damals ganz der strengen Tradition der Aufklärung verhaftet, hatte sich mit Grausen abgewandt.

Natalie, die sich im Geschichtsverein als Fremdenführerin engagierte, hatte schmollend die Unterlippe vorgeschoben. »Und sich dafür in der internationalen Gemeinschaft dem Vorwurf des Vergessenwollens aussetzen?« hielt sie dagegen. »Was würdest du sagen, wenn die Russen ihre Gulags in McDonalds umwandeln würden?«

»Willst du damit etwa«, hatte jemand eingewandt, »die russischen Verbrechen mit denen der Nazis vergleichen?« Umgehend war Natalie in eine Sonderdebatte über den Historikerstreit verwickelt und aus der allgemeinen Unterhaltung ausgeschieden.

»Tatsache ist doch«, war von anderer Seite behauptet worden, »daß es keinen näheren Verwandten des Sakralbaus gibt als ein Museum.« Mit Gedenkstätten müßte man eben riskieren, daß dort nicht nur Minuten des schaudernden, sondern auch des wehmütigen Gedenkens abgehalten wurden.

Ein Kommilitone hatte auf die Chance hingewiesen, die man damit hatte, den erzieherischen Dialog mit Andersdenkenden zu suchen. Und man dürfe doch nicht wegen der paar schwarzen Schafe …

»Was seid ihr bloß für Historiker, wenn ihr all das nicht mit euren eigenen Augen sehen wollt?« hatte da Regine heftig eingeworfen. »Wenn es nach mir ginge, müßten sie auch die Fahnen wieder aufhängen, die Fackeln anzünden, die Lichtdome errichten und alles. Ich will erleben, wie sie da nachts singend vorbeimarschieren, genau so wie es damals war.« Jeannette und Natalie hatten die Augen aufgerissen.

Eine Weile war es still geworden, dann hatten die Kommentare eingesetzt. »Ultradekadent!«

»Höchst problematisch.«

»Ist noch was von dem Weißwein da?« Jeannette erinnerte sich noch gut an die hitzige Debatte. ’

»Kein Wunder«, hatte Natalie später im Hinblick auf diesen Abend gesagt, als Regine das Referendariat geschmissen hatte und in die Agentur eingetreten war, »kein Wunder, daß sie in die Werbung ging.« Das mußte fast zehn Jahre her sein, solange war Jeannette auch nicht mehr hier gewesen.

Auf dem Dutzendteich hinter dem Riesenbau zog jemand in einem Tretboot-Plastikschwan à la Lohengrin seine einsamen Runden auf dem herbstlichen Wasser und demonstrierte auf seine Weise, wie der Umgang mit bedenklichen Traditionen aussehen konnte. Der Biergarten war geschlossen, aber die üblichen Inlineskater waren bereits wieder auf der Piste und schnitten sirrend durch die Pfützen. Ein junger Türke im Muskelshirt raste dicht an ihr vorbei und meisterte, angefeuert von seinen Freunden, mit ostentativem Räderknirschen und Armerudern knapp die nächste Kurve. Ein Opa im Loden nahm steifbeinig Tempo auf, gefolgt von einer jungen Mutter, die skatend ihren Kinderwagen schob und den Vierjährigen an der anderen Hand mitzerrte. Alternative mit Rastalocken ließen sich von ihren Hunden über die Piste ziehen. Eine Frau mit blauschwarz gefärbter Mähne und kunstvoll gehäkelten Leggings zum Schlangenlederbustier segelte souverän vorbei, gefolgt von einem Lila-Seidenhemden-Träger mit Anzughose und tiefergelegter Körperhaltung, der mit fließenden Bewegungen durch die dichter werdende Menge glitt und seine Fönfrisur flattern ließ. Jeannette versteifte die Schultern und hoffte, daß sie alle wußten, was sie taten. Über den Teich und die wachsende Menschenmenge hinweg grüßte schneeweiß die Zeppelintribüne. Wie der Pergamon-Altar, nur viel größer.

Auf der Asphaltpiste davor standen noch ein paar rotweiße Absperrungen vom letzten Autorennen herum. Jeannette zog sich ein wild flatterndes Absperrungsband vom Schienbein und ging zunächst unten an den 150 Meter langen Steinstufen entlang. Zwischen den grauen Quadern wuchs das Unkraut, Bierflaschenscherben lagen herum. Ein tiefes, sattes, regelmäßiges »Plopp« verriet, daß an der glatten Rückseite des Bauwerks schon wieder die Tennisspieler im Einsatz waren, um ihre Bälle gegen die Graffiti-geschmückten Wände zu donnern.

Jeannette machte noch einen Bogen um die Führerkanzel und stieg dann von der gegenüberliegenden Seite her auf, die kleinen Zwischenstufen zwischen den Sitzreihen nutzend. Von weitem hatte sie gesehen, wie Martin ganz an der Spitze der graffitoverzierten Treppenfluchten zugange war, vor den großen Türflügeln, die dort in den das Gebäude krönenden Goldenen Saal führten.

»Eine wahnsinnige ägyptische Gruft da drin«, begrüßte er sie. »Willst du mal reinsehen?«

»Wieso ist heute offen?« fragte Jeannette zurück und ging, statt einzutreten, vor der Leiche in die Knie, um sie genauer zu betrachten. Was einmal Herr Siebeneiner gewesen war, lehnte, wie ein Betrunkener mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden sitzend, an der hohen Holzkassettentür und starrte mit leeren Augen auf das Fußballfeld gegenüber. Über seinem Kopf hatte jemand von ihren Kollegen einen provisorischen Plastikregenschutz angebracht, der jetzt nervös im Wind flatterte. Darüber prangte groß ein Graffito, das verkündete »I hate my life«. »Ich auch« hatte jemand hinzugefügt.

»Die Spurensicherer sind drin. Wollten ihr Zeug nicht im Regen auspacken«, erklärte Martin. »Und Doktor Greif. Er sagt, daß er noch nie unter einer goldenen Zimmerdecke seziert hat.« Martin machte eine einladende Geste in Richtung der Tür, doch Jeannette schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Sie hatte keine Lust, Doktor Greif schon wieder zu begegnen.

»Besser, ich mische mich nicht offiziell ein. Es ist dein Fall.«

»Zametzers Fall«, korrigierte er.

Sie nickte. »Noch. Wo ist er?« Sie ging ein paar Stufen hinunter, trat an die warnschilderbewehrte Brüstung der Rückwand, beugte sich über das Eisengitter und sah dort unten Zametzer, der ein Häufchen buntbekleideter Tennisspieler verhörte. Rasch richtete sie sich wieder auf und trat zurück.

Da konnte er lange fragen, dachte sie, der Tote war vermutlich während des Regengusses ermordet worden, und Tennisspieler spielten nicht im Regen. Es würde nichts anderes dabei herauskommen, als daß sie alle aussagten, erst seit einer Viertelstunde hier zu sein und nichts bemerkt zu haben. Der Fußballplatz auf der anderen Seite allerdings war eine andere Sache. Fußballer waren verrückt, die gingen bei jedem Wetter aufs Feld.

Nachdenklich betrachtete Jeannette das Spielfeld gegenüber. Einzelne Figuren in bunten Trainingsanzügen liefen sich auf dem nassen Grün warm, umrahmt von einem steinernen Stufen-Karrée, das früher das niedere Volk beherbergt hatte, damit es seinem Führer zujubeln konnte, jetzt aber mit rostigem Maschendraht abgetrennt und geisterhaft verfallen war. Junge Bäume, filigran entlaubt, wuchsen auf den einsamen Sitzstufen.

»Weißt du, welche Mannschaft hier normalerweise trainiert?« erkundigte sie sich über die Schulter bei Martin, der hinter sie getreten war. Er nickte nur und machte sich eine Notiz, das zu überprüfen. Beide ließen sich den Wind durch die Haare wehen und schauten sich um: das Grundig-Hochhaus zur Linken, dann das Stadion, die Riesenbaustelle der neuen Eishalle mit ihren Betonpfeilern, der Fußballplatz, das im späten Sonnenlicht glitzernde Wasser des Sees – der Blick reichte weit.

»Verrückt.« Martin sprach aus, was sie beide dachten. »Verrückt, hier oben jemanden umzubringen. Wenn er sich einen Seiteneingang ausgesucht hätte. Aber so ist die Stelle doch von allen Seiten einsehbar. Alles andere als ein diskreter toter Winkel.«

»Sie liegt zu hoch für jeden, der nah dran ist«, wandte Jeannette ein. Dennoch war sie Martins Meinung. Erst der heftige Regenschauer, der verhindert hatte, daß viele Spaziergänger unterwegs waren, dürfte diesen Mord möglich gemacht haben. Falls überhaupt jemand da gewesen war, um etwas zu beobachten, dann hatte er vielleicht zwei Gestalten im Trench unter Schirmen erblickt, undeutlich verwischt durch dichte Regenschleier, die hier oben im Türrahmen ein wenig Schutz vor dem Schauer suchten. Mit hochgezogenen Schultern war man eilig weitergehastet, hatte sich die Tropfen von der Nase gepustet und nicht mehr gesehen, wie eine der dunklen Figuren langsam nach unten sackte. Wen interessierte das auch im Regen? Trotzdem: Wer hier das Messer zückte, der mußte komplett verrückt sein. Oder verrückt auf Publicity. Genau wie jemand, der seine Leichen in Treppenhäuser von Stadien hängte. Oder in Folterkellern drapierte. Noch einmal, aus größerer Entfernung nun, wandte Jeannette sich dem Toten zu und betrachtete das ungewöhnliche Tableau.

»Ein Opfer«, murmelte sie.

»Was?« wollte Martin wissen.

»Ein Opfer«, wiederholte sie, »auf dem Altar.« Sie zeichnete mit der Hand die Umrisse der Tribüne in die Luft. »Der ganze Bau hier ist dem Altar von Pergamon nachempfunden. Die Säulenumgänge sind allerdings von den Amis weggesprengt worden. Ich zeig dir bei Gelegenheit ein Bild davon, wenn es dich interessiert.«

Martin sah sich um. »Jedenfalls hat er sich genau die Mitte ausgesucht.«

Jeannette nickte. »Alles Sakrale hat einen gewissen Sinn für Symmetrie.«

»Verdammt, die Folie taucht in die Wunde. Kann mal einer das Ding abnehmen!« Doktor Greif, der seinen Kopf zur Tür herausstreckte, nickte der errötenden Jeannette zu, dann wies er einen Beamten an, die flatternde Schutzplane über dem Toten zu entfernen, ehe sie noch mehr Unheil anrichtete und verschwand wieder im Inneren. Nochmals gingen Jeannette und Martin die Stufen hinauf.

»Wurden auf dem Altar auch Menschenopfer gebracht?« erkundigte er sich, während sie schweigend die Details in sich aufnahm.

»Eher Stiere, denke ich. Aber es ist möglich, daß ihnen auch die Kehlen durchgeschnitten wurden. Das müßte ich nachlesen, ich bin keine Althistorikerin.«

»Das war unser Mörder möglicherweise auch nicht«, fügte Martin hinzu. Jeannette wußte, was er meinte; sie hörte nur Zametzer, der näher kommend seine Anweisungen gab.

»Unser werter Kollege ist vermutlich voll auf dem Neonazi-Trip, was?« fragte Jeannette leise und erhielt von Martin ein besorgtes Nicken zur Antwort. »Ist ja auch naheliegender als pergamenische Opferriten«, meinte sie nachdenklich. »Trotzdem.« Sie machte eine Pause. »Wenn das und die beiden letzten Morde …« Sie vollendete den Satz nicht.

»Ich hätte dich nicht geholt, wenn ich nicht dasselbe Gefühl hätte. Aber es ist nur ein Gefühl.«

»Knauer? Wo stecken Sie zum Teufel, wenn man Sie braucht?«

»Ich gehe lieber, ehe er mich sieht.« Jeannettes Knie knackten, als sie hochkam. »Heh, was ist das?« Martin brachte seinen Kopf ganz nahe an ihren und kniff die Augen zusammen.

»Eine Schmiererei, wie ein Graffito, aber offenbar nicht gesprüht.«

Jeannette griff nach der abgenommenen Plane, ließ hastig die schmuddeligen Ränder durch ihre Finger gleiten, bis sie die Befestigungsklebstreifen gefunden hatte und hielt sie nacheinander über das Gekritzel, bis einer, mit fragmentarischen braunen Pigmentspuren, zum Rest der Zeichnung paßte und sie vervollständigte. »Sieht aus wie ein Hammer und ein Zirkel, würde ich sagen.«

»Kommunismus für Schreibtischtäter?« meinte Martin und winkte dann ab. »Ist wahrscheinlich nicht weiter wichtig.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Jeannette ihm bei. »Aber hebe’ ihn besser auf.«

Sie lächelte aufmunternd, und Martin trug brav den Klebstreifen für die Spurensicherung hinein. Jeannette verabschiedete sich. Während Zametzers entschlossene Gestalt sich von rechts näherte, stieg sie über die linke Treppe ab, ging die langen grauen Sitzreihen entlang, brachte eine leere Fantaflasche mit der Fußspitze knirschend zum Kreiseln und ließ die Kanzel hinter sich, deren Verputz mit den aufgemalten Steinquadern abbröckelte, um die darunterliegende billige Ziegelmauer zu zeigen. Tausend Jahre, dachte sie, soviel zur Ruinentheorie.

Auf dem Fußballplatz gegenüber war Anpfiff.

 

»Aber Frau Kollegin, das ist doch nun wirklich an den Haaren herbeigezogen.« Kriminalkommissar Zametzer hob die Hände, als wollte er der versammelten Runde seine Hilflosigkeit angesichts dieser halsstarrigen Frau demonstrieren, und faltete sie dann über seinem Bauch. Jeannette fiel es wie immer schwer, in seiner Gegenwart ruhig zu bleiben. Sie haßte die Art, wie er seinen Körper benutzte, um den Raum um sich besitzergreifend auszufüllen, den Gesprächspartner in die Ecke zu drängen oder unerschütterliche Ruhe zu demonstrieren. Noch mehr allerdings ärgerte sie sich über sich selbst, daß sie angesichts dieser billigen Tricks nicht ruhig bleiben konnte, daß sie sich immer wieder aufs Argumentieren verlegte, statt einfach suggestiv ihre Beine zu verschränken und ihm mit diesem Anblick das Maul zu stopfen. Wenn Macht etwas Körperliches war, warum stand sie ihr dann nicht auch zur Verfügung?

Jeannette wußte ziemlich genau, was sie in Zametzers Augen darstellte; sie hatte es ausgiebig analysiert, während ihn niemals der Hauch einer Ahnung davon streifen würde, wie sie ihn sah. Das machte ihre Position so hoffnungslos unterlegen. Er ahnte noch nicht einmal, wie absolut indiskutabel, jämmerlich und fern aller Horizonte er in ihren Augen war, wie verächtlich wenig Mann. Gewiß, er hatte erlebt, wie sie seinen anfänglichen Einladungen und den Versuchen, sie im Revier ›väterlich‹ zu patronieren, ausgewichen war. Und sie konnte sich nur zu gut die Erklärungen vorstellen, die er sich dafür im stillen zurechtgelegt haben mochte.

Dienststellenleiter Paumgartner hatte das Kinn in seine riesigen Hände gelegt und schaute vom einen zum anderen.

»Ein Freimaurer-Serienmord«, hakte Zametzer nach. »Wenn Ihnen da mal nicht Ihre literarische Vergangenheit einen Streich gespielt hat.« Die Bemerkung brachte ihm ein paar Grinser von seinen Untergebenen ein.

Jeannette überging die Provokation und breitete ihr Faktenmaterial aus. Sie beschrieb die einzelnen Fälle, nannte Namen, Daten und Plätze und wiederholte die Berichte der Spurensicherung. Dann schilderte sie, wie ihre Suche im Fußballmilieu und im engeren Umfeld der Toten nach einiger Zeit im Sande verlaufen waren. Bis sich vor kurzem ein neuer, unerwarteter roter Faden gefunden hatte. Die anfängliche Unruhe unter ihren Zuhörern legte sich, und die versammelte Runde der Kollegen lauschte Jeannettes Ausführungen auf einmal mit ungeteilter Aufmerksamkeit.

»Wir haben also drei Männer«, faßte sie schließlich zusammen, »die derselben Organisation angehören, einer auch heute noch umstrittenen Organisation, wie man betonen muß. Alle drei werden ermordet an öffentlichen Plätzen aufgefunden, was auffallend mit dem diskreten Charakter der Gesellschaft in Konflikt steht, der sie angehören. Salopp formuliert könnte man sagen, sie sind geoutet worden. Das Muster dieser Taten ist also im Prinzip des Kontrasts zu finden.«

»Aber die Morde fanden doch an völlig verschiedenen, jeweils ganz untypischen Orten statt«, fiel Zametzer ihr ins Wort. »Ein Fußballstadion, die Lochgefängnisse, das Reichsparteitagsgelände, und Tatwaffe und Vorgehen waren ebenfalls jedesmal grundverschieden. Ziemlich schwer, darin überhaupt eine Serie zu erkennen, von einer einheitlichen Aussage ganz zu schweigen. Ich kann sie jedenfalls nicht sehen. Hat Ihr Täter uns nichts Klareres mitzuteilen?« Zametzer warf sich demonstrativ in seinem Stuhl zurück, zückte seinen Stift und starrte Jeannette an.

»Die Opfer wurden an öffentlichen Plätzen ermordet«, wiederholte Jeannette ruhig und hob die Stimme etwas, »und betont demonstrativ zur Schau gestellt. Außerdem zeigt sich bei allen eine Verbindung zu, sagen wir, Modi der Hinrichtung und Bestrafung. Davon können Sie sich gerne selbst ein Bild machen.« Sie verteilte die Fotos vom Tatort, die sie bislang zurückgehalten hatte, und ließ sie herumgehen. »Der erste Tote wurde gehenkt. Er wurde gut sichtbar an einem zugegebenermaßen sehr modernen Galgen aufgeknüpft, vor einem Publikum, das nach Art und Umfang den Vergleich mit früheren Besuchern von Hinrichtungen nicht zu scheuen braucht. Wir mußten das Gelände großräumig absperren.« Sie räusperte sich kurz; es erhob sich kein Widerspruch. Alle starrten auf die groteske Inszenierung von Altmanns Tod. »Der zweite wurde nicht an dem Ort niedergestreckt, wo wir ihn fanden. Geplant war ein ganz anderes Tableau als das, welches Sie hier vor sich sehen. Die Untersuchungen der Spurensicherung haben ergeben, daß er in einer der Gefängniskammern, der Schmiede, niedergeschlagen und provisorisch mit den dort ausgestellten Schellen angekettet worden war. Das Opfer kam allerdings noch einmal zu sich, streifte die losen Fesseln ab und taumelte in den Nebenraum, ehe die Folgen des Schlags, eine starke Gehirnblutung, es bewußtlos zusammenbrechen und sterben ließen. An den Handgelenken sehen Sie bei dieser Großaufnahme leichte Schürfspuren, die meine Rekonstruktion bestätigen.« Jeannette reichte auch diese Bilder weiter. »Wäre alles nach Plan verlaufen, hätte die nächste Touristengruppe das Lochgefängnis auf äußerst makabre Weise besetzt gefunden. Sie können sich die Szene sicher leicht ausmalen.« Sie ließ die Worte nachwirken. »Der dritte Tote wurde auf der Zeppelintribüne des Reichsparteitagsgeländes gefunden …«

»Was an sich schon Bände spricht, oder etwa nicht, Frau Kollegin?« Zametzer hatte sich wieder vorgebeugt und sprach mehr zur Runde der Versammelten als zu Jeannette. »Gerade wir als Gesetzeshüter in der ehemaligen Reichsparteitagsstadt wissen doch, was wir von so einer Sache zu halten haben. Da ist Fingerspitzengefühl verlangt, keine verstiegenen Theorien über diskrete Gesellschaften, Kontrastmuster, Tableaus und Modi der Bestrafung. Freimaurer! Ich bin ein schlichter Mensch, Frau Dürer, ich verwende nicht so viele Fremdwörter wie Sie. Aber eines weiß ich: Wenn ich mit so etwas vor die Presse gehe, heißt es doch sofort, ich will neonazistische Hintergründe vernebeln.«

»Vorerst«, stellte Paumgartner ruhig klar, »gehen Sie damit nirgendwohin, Frau Kollegin Dürer.«

Jeannette lächelte Paumgartner kurz an und zählte im stillen bis zehn. Du bist ganz gelassen, sprach sie sich beruhigend zu, ganz entspannt und relaxed, was auch ein böses Fremdwort ist. »Sie sehen auch hier den demonstrativen Gestus …«, hob sie dann an.

Verflixt! Getuschel wurde laut und verriet ihr, daß gleich jemand nach der Übersetzung fragen würde. Martin lächelte ihr aufmunternd zu. Vielleicht, dachte sie flüchtig, hatte er ja recht, vielleicht hatte das Studium sie wirklich gründlich versaut. Andererseits war sie immer schon so gewesen. »Den demonstrativen Gestus«, wiederholte sie, »mit dem der Leichnam präsentiert wird. Und diesmal fand das Team der Kollegen Zametzer und Knauer außerdem eine Schmiererei an der Fundsäule, das Freimaurersymbol …«

»… von dem niemand weiß, wann und wie es dahin gekommen ist und ob es überhaupt mit dem Toten in Verbindung steht«, griff Zametzer erneut ein. »Entschuldigen Sie, werte Kollegin, aber gab es an einem der anderen Tatorte irgendwelche Zeichen, Symbole, Graffiti? Irgend etwas, was den Sinn der Bestrafung, von der Sie auszugehen scheinen, erklären würde?«

Jeannette verneinte verärgert. Sie wußte selbst, daß ihre Theorie in diesem Punkt angreifbar war. Aber waren die Ähnlichkeiten, die offensichtliche Verwandtschaft in all dem denn nicht mit Händen zu greifen? »Ich gehe davon aus, daß der Mitteilungsdrang des Täters steigt. Das wäre im übrigen ein für Serienmörder typisches Verhalten. Sie wollen im Grunde den Kontakt, wollen zeigen, was sie bewegt und letztlich auch, wie perfekt sie sind. Sie werden deutlicher und steigern damit auch das Risiko.«

»Soweit ich weiß, haben Serientäter ein festes Muster, an das sie sich halten«, ließ sich ein anderer Kollege skeptisch vernehmen.

»Manchmal experimentieren sie in der Anfangsphase. Oder sie steigern sich.« Martin hatte sich zu Wort gemeldet. Dankbar nickte Jeannette ihm zu. »Von so einem Fall gehe ich aus. Zudem ist das Muster ja, wenn auch abstrakt, durchaus vorhanden.«

Zametzer kniff die Lippen zusammen. »Abstrakt. Und dabei unterschlagen Sie uns, daß Sie für die ersten beiden Morde eine dringend Tatverdächtige haben, mit einem ganz konkreten, handfesten Motiv, das nur leider nicht in ihr schönes Verschwörungsdrama paßt.«

Jeannette verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Wenn ich es unterschlagen hätte, wüßten Sie ja nichts davon, lieber Kollege«, stellte sie mit angestrengter Stimme klar. Aber es half nichts, sie war in der Defensive und gezwungen, der Runde die Möglichkeit zu erläutern, daß Frau Altmann ihren Gatten ermordet hatte, um eine kostspielige Scheidung zu vermeiden, und anschließend möglicherweise noch ihren Liebhaber. »Es gibt allerdings keine Erklärung, warum sie die zweite Tat begangen haben sollte«, endete sie zweifelnd.

»Vielleicht war er Mitwisser und hat sie erpreßt?« schlug jemand vor.

»Siebeneiner kannte sie auch. Wenn wir auf ein sauberes Motiv verzichten wollen, dann können wir ihr diesen Mord ja auch gleich unterstellen«, gab Jeannette spitz zurück und damit Zametzer sein Stichwort.

»Siebeneiner ist ein ganz anderer Fall«, holte er aus und wandte sich seinem Publikum zu. »Keine Ehefrauen, keine Liebschaften. Einfach ein bekannter SPD-Politiker und Protestant, der sich in Asylrechtsfragen hervorgetan hat und jetzt die Quittung dafür bekam. Möglicherweise war er Freimaurer …«

»Mit Sicherheit war er Freimaurer!« Jeannette gönnte sich mit Freuden den Luxus, ihn ihrerseits zu unterbrechen.

»Also gut, dann war er eben Freimaurer. Und möglicherweise wußten die Täter darum und kritzelten Hammer und Zirkel da hin. Aber …« Wieder hob er die Hände, als bäte er um allgemeines Verständnis. »Die Freimaurer wurden im Dritten Reich verboten. Wäre Siebeneiner Jude gewesen, hätten die Täter einen Judenstern hingeschmiert. Er war aber Freimaurer. Was liegt näher, als daß Nazis das entsprechende Zeichen anbringen, wenn sie ihn – in ihrem Verständnis – hinrichten? Ich habe mich eingehend mit der Vergangenheit unserer schönen Stadt beschäftigt …«

»Aber offenbar nicht genug mit den Fällen im näheren Umfeld, sonst würden Sie die Ähnlichkeiten sehen.«

»Wenn Sie mich bitte ausreden lassen würden, Frau Kollegin!« empörte Zametzer sich. »Sie sollten sich von der Abkühlung unserer Beziehung nicht derart beeinflussen lassen.«

Schmollend drückte er das Kinn auf die Brust, als er Paumgartners Gesicht sah. Seinem Vorgesetzten ging diese letzte Anspielung, ob sie auf Tatsachen beruhte oder nicht, ganz offensichtlich zu weit. Es war nichts, was er auf seinen Einsatzbesprechungen zu hören wünschte.

Jeannette ihrerseits kochte vor Wut. Eine Abkühlung unserer Beziehung, fauchte sie innerlich, würde bedeuten, daß in mir der heiße Wunsch nachläßt, dir in den Arsch zu treten. Mein Gott tat das gut, ordinär zu werden! Aber sie riß sich zusammen. Paumgartner schien nicht darauf eingehen zu wollen, dann sollte sie es auch nicht tun, so sehr es sie auch danach verlangte. Wer war denn schließlich bei wem abgeblitzt? Und nun versuchte Zametzer es ihr heimzuzahlen, indem er sie beruflich angriff.

Jeannette holte tief Luft. »Ich bin trotz der gegenteiligen Ausführungen des Kollegen Zametzer und seiner«, sie machte eine kleine Pause, »bedenkenswerten Argumente der Ansicht, daß wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben. Drei tote Freimaurer, drei Tatinszenierungen mit Öffentlichkeitswunsch und hohem Risiko für den Täter, beides ist für privat motivierte Taten – zumal von Frauen – ganz und gar untypisch. Ich sehe den Mord an Siebeneiner in einer Reihe mit denen an Altmann und Fürsprech«, schloß sie ihr kleines Plädoyer ab. »Und ich will den Fall haben.«

Hörbar atmete sie in der folgenden Stille aus. Es hatte sie viel Übung gekostet, die Worte ›Ich will‹ auszusprechen. Seltsam, daß Frauen, die vor dem Altar seit Generationen kein Problem mit dieser Redewendung haben, sie im Leben nur unter so großer Überwindung anwenden konnten. Doch es traf den Nagel auf den Kopf: Sie wollte diesen Fall, wollte ihn unbedingt. Und der beste Weg, ihn zu bekommen, war, es offen auszusprechen.

Allgemeines Gemurmel hatte eingesetzt. Jeannette tat demonstrativ, als lausche sie den Diskussionen nicht, sondern als sei sie ganz damit beschäftigt, ihre Unterlagen wieder zu ordnen. Doch sie hörte den Zwiespalt deutlich heraus. Unauffällig spähte sie zu Paumgartner. Er machte ein düsteres Gesicht und schien immer noch verärgert darüber, daß Zametzer die Andeutung gewagt hatte, daß sie nur aus Zorn darüber, von ihm abgewiesen worden zu sein, mit ihm konkurriere. Aber wie Jeannette ihn kannte, würde er wahrscheinlich ihr den Strick daraus drehen. Zu solchen Attacken unter der Gürtellinie kam es eben, wenn Frauen im Spiel waren. Also ließ man besser die Frauen nicht mitspielen. So lief das.

Zametzer steuerte auf sie zu, ein paar Zuhörer im Schlepptau, und begann, ihr über ihre Schulter hinweg noch einmal einzuschärfen, wie gefährlich ein Verkennen dieses Falles wäre. »Ich kann nur warnen«, erklärte er mit erhobenem Zeigefinger. »Gerade wir als Stadt mit brauner Vergangenheit, Frau Kollegin, dürfen nicht unsensibel …«

»Das hat er auf dem Lehrgang für Führungskräfte neulich gelernt«, tuschelte Jeannettes Sitznachbar leise seinem Nebenmann zu. Sie hörte es dennoch, lächelte und hielt sich eilig die Hand vor den Mund.

»… uns der Vergangenheit stellen, sie kompromißlos aufarbeiten und …«

»Prima«, meinte sie. Sie drehte sich plötzlich um und stand auf, dicht vor Zametzer, der einen Schritt zurücktreten mußte. »Mein Opa war Nazi. Dem möchte ich mich stellen und die Sache aufarbeiten, Zametzer. Geben Sie mir also den Fall?« Sie legte den Kopf schief und lächelte zuckersüß.

»Meine Herrschaften!« Paumgartner war offenbar zu einer Entscheidung gekommen. Die stehenden und sitzenden Diskussionsgrüppchen nahmen Haltung an. Paumgartner zog seine langen Beine nicht ohne Mühe unter dem Konferenztisch hervor und stand auf, schlaksige zwei Meter zehn mit hängenden Schultern. Er nahm seine Lesebrille ab, klappte sie zusammen und steckte sie in die Brusttasche, griff mit der linken Pranke seine Unterlagen, mit der Rechten die Kaffeetasse und verkündete ohne Umschweife: »Die Bearbeitung des Falles Siebeneiner liegt bis auf weiteres bei Frau Dürer. Zametzer, Sie übernehmen den Mann, der seine Frau auf dem Küchenfußboden verrecken ließ, und Knauer geht ins Nordklinikum, wie gestern bereits besprochen. Ich danke Ihnen.« Mit drei Schritten war er durch die Tür.

Jeannette hätte beinahe laut geseufzt.
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»Wo gehst du hin, Bub?« Martin Knauer zuckte zusammen. Die Stimme seiner Mutter klang hoch und besorgt. Sie gab es nie auf, ihn das zu fragen, wenn er aus dem Haus ging, immer gleichermaßen alarmiert, als könnte er eines Tages antworten: ›In die Slums, mich von einem bösen Banditen erschießen lassen.‹ Und als müßte das dann wahr werden. Martin hatte allerdings den Verdacht, daß sie sich noch mehr davor fürchtete, er könnte plötzlich sagen: ›In einen Lederclub‹.

Er war nicht ganz sicher, ob sie wußte, worum es sich bei so einem Etablissement handelte. Andererseits versorgte sie ihr Illustriertenblättchen mit mehr Informationen zum Thema Sex und Perversion, als man es in einem so braven Kleinbürgerhaushalt vermuten würde. Die ›Bonbonniere‹ mochte vor undenkbaren Zeiten einmal das Familienblatt gewesen sein, für das seine Mutter es immer noch hartnäckig hielt. Neuerdings versorgte sie ihr Publikum überwiegend mit Bildern übergroßer Brüste und Beichten von der Art wie ›Ich war die willenlose Sexsklavin meines Nachbarn – mein Mann ahnte nichts.‹ Martin fand es immer wieder belustigend, daß die Zeitschrift so arglos offen neben dem Fernsehprogramm auf der handbestickten Tischdecke des Beistelltischchens arrangiert wurde, ordentlich ausgerichtet zwischen dem Strauß Plastikblumen und dem Fisch aus Muranoglas, den seine Eltern vor mehr als dreißig Jahren von ihrer Hochzeitsreise nach Venedig mitgebracht hatten.

»In die Psychiatrie, Mutter.«

»Psychiatrie?«

»Ins Irrenhaus.«

Aus dem Wohnzimmer kam keine Antwort. Martin sah nur die leere Ecke des Sofas, mit den vorschriftsmäßig ausgerichteten Kissen und war sicher, daß seine Mutter ebenso steif und ordentlich, die Hände im Schoß gefaltet, auf der anderen Couchecke saß und sich auf die Lippen biß. Sie würde nichts mehr sagen. Ins Irrenhaus! Sie hatte es ja kommen sehen; so mußte es ja enden.

Martin zog seufzend die Tür ins Schloß. Er konnte nicht klagen, seine Mutter hatte nie etwas gesagt, ihm nie Vorwürfe gemacht wie andere. Sogar die Mäusezucht in seinem Zimmer ertrug sie, anscheinend waren Mäuse ausreichend maskulin. Allerdings verließ sie fluchtartig die Küche, wenn er einmal darauf bestand, den Abwasch zu erledigen, als könnte sie seinen Anblick in der Spülschürze nicht ertragen. Und langsam begann er die Frage zu vernehmen, die ihm die perfekte Ordnung im Haus ständig ins Ohr flüsterte: ›Womit habe ich das verdient?‹

 

Martin zeigte dem Pförtner des Klinikums seine Polizeimarke, grüßte mit erhobener Hand und deutete nickend an, daß er den Weg schon kannte. Wenig später schlenderte er die langen Gänge der Psychiatrie auf und ab wie ein zufälliger Besucher oder ein Patient, der sich die Zeit vertreiben wollte. Unauffällig kontrollierte er, ob die Nebeneingänge wie vereinbart ausnahmsweise geschlossen waren, und beobachtete die Vorbeieilenden. War ihm unbekanntes Pflegepersonal unterwegs? Das durfte nicht sein, denn für heute war extra eine Stammannschaft zusammengestellt worden, deren Gesichter er sich gut eingeprägt hatte. Ein fremder Mensch im Kittel war grundsätzlich verdächtig.

Martin verschränkte die Hände auf dem Rücken und tat, als betrachte er einige Patientengemälde, die neben dem Schwesternzimmer ausgestellt worden waren. Expressive Farbwirbel drehten sich vor seinen Augen auf dem angepinnten Papier, allesfressende Sonnen und Beine, die allein durch leere Landschaften flogen. Aber sein Blick wanderte. Benahmen die Besucher sich ungewöhnlich? Lungerte jemand vor dem Ärztezimmer herum? Waren Toiletten länger als üblich besetzt? Martin versuchte unauffällig, alle Details im Auge zu behalten. Denn heute war der Tag, für den der Attentäter seinen Mordanschlag angekündigt hatte.

»Am siebzehnten komm ich, und dann schlacht’ ich den Thürauf ab, die Sau, der soll verreck’n, und dann den …« Martin kannte die Tonbandstimme inzwischen auswendig, sie zählte noch drei weitere Namen auf, alles Ärzte der psychiatrischen Abteilung im Nordklinikum. Er kannte sie inzwischen von den zahlreichen Beratungsgesprächen mit der Belegschaft der Station, in denen sie das Band des Attentäters immer wieder angehört und sich gemeinsam auf diesen Tag vorbereitet hatten. Martin war dabei ihr Berater in Sicherheitsfragen gewesen, der kleine Beitrag einer hoffnungslos überarbeiteten Behörde, die für einen solchen Fall nicht mehr Kräfte entbehren konnte.

Nachdenklich knipste er das Licht im Vasenzimmer an. Eine leer Liege, rote Gummischläuche, Staub in den Ecken und ein offenes Bord mit Einmachgläsern und Blumenvasen über dem Wasserhahn. Der Geruch von Zellstoff und Desinfektionsmitteln. Er schaltete das Licht wieder aus und kehrte auf den neonbeleuchteten Flur zurück.

Als er am Gesprächsraum neben dem Stationszimmer vorbeikam, erspähte er drei der betroffenen Ärzte, die sich noch immer über den Berg alter Patientenakten beugten, in dem sie den Hinweis auf ihren Bedroher vermuteten und den komplett durchzuarbeiten ihnen im Lauf der letzten Woche nicht gelungen war. Wie Martin es vorgeschlagen hatte, versahen sie ohne weiße Kittel und ohne Namensschilder ihren Dienst.

»Guten Tag, die Herren!« Martin klopfte freundlich grüßend an den Türrahmen und nickte ihnen zu. »Wenn es geht, dann halten sie sich doch bitte an meine Empfehlung: Nicht immer alle im selben Raum.«

»Damit er uns nicht auf einmal mit einer Handgranate erwischt«, erwiderte grinsend Nützel, ein junger Mann in schlaksigen Cordhosen und mit Nickelbrille, der noch in der Facharztausbildung steckte. Die anderen lächelten, auch wenn sie sich dabei nicht recht wohl fühlten.

»Nun denn, dann gehe ich mal auf meine Station …«, meinte der erste und griff nach seinem Stapel Plastikmappen mit Patientenblättern. Sie rutschten ihm mehrfach aus der Hand, ehe er sie zusammenhatte.

Martin lächelte wohlwollend, und einer nach dem anderen verabschiedete sich. Nur Nützel wandte sich wieder dem Papierberg zu, voller Verachtung für die Zeit, als solche Daten noch nicht in Computer eingespeist wurden.

»Eine Sauklaue hatten die damals«, murmelte er und blickte sehnsuchtsvoll zum einsam blinkenden Cursor auf seinem Bildschirm hinüber.

»Hau ab!« schrie ein Patient draußen auf dem Flur. Den Kopf seltsam abgeknickt, die Schultern hochgezogen, stakte er über das glatte Linoleum wie über steinigen Grund und brüllte in regelmäßigen Abständen seine Abneigung hinaus. »Hau ab!«

»Das is’ der Bubi, ein Dauergast. Kaum zu glauben, daß der schon fünfzig ist, was?« bemerkte Nützel, ohne hinzusehen, über die Schulter.

»Alles in Ordnung hier?« erkundigte sich der Oberarzt Doktor Thürauf. Nützel schaute auf und nickte, und Martin sagte zum x-Mal an diesem Tag sein Beruhigungssprüchlein auf. Lächelnd trat Nützel vor und klopfte seinem Chef ermutigend auf den Rücken. »Hals- und Beinbruch, Chef.«

Thürauf nickte, zupfte unentschlossen das Stethoskop um seinen Hals zurecht und trat schließlich wieder hinaus auf den erleuchteten Flur. Martin sah ihm nach. Auf seinem Schulterblatt, dort, wo Nützels Hand ihm mannhaft tätschelnd Trost gespendet hatte, klebte ein Schildchen mit der deutlichen Aufschrift ›Ich bin Arzt‹.

Martin räusperte sich. »Ihr habt euren Mann noch nicht gefunden, was?« erkundigte er sich bei Nützel.

Der junge Arzt schüttelte den Kopf. »Wir sind alle in Frage kommenden Krankheitsbilder durchgegangen und haben die Patienten mit dem entsprechenden Gewaltpotential herausgesucht. Ist aber immer noch ein immenser Haufen. Wir wissen ja auch nicht, wie weit wir zurückgehen müssen.« Er wies mit der Hand auf den Stapel vergilbter Akten vor sich. »Ideal wäre natürlich einer mit Wahnvorstellungen über Ärzte. Leider Fehlanzeige.« Er nahm ein paar Akten zur Hand und ging sie durch. »Die meisten haben Probleme mit Frauen. Dann noch einer mit Lehrern, Schlangen, Prostituierten …« Er warf ein Krankenblatt nach dem anderen wie Spielkarten zurück auf den Tisch. »… Blondinen, Fernsehern. Finito.«

Martin kam eine Idee, als er auf den Papierberg starrte. »Haben Sie«, fragte er zögernd, während sich der Gedanke langsam in seinem Kopf formte, »auch einen dabei, der scharf auf Freimaurer ist?«

»Freimaurer?« Nützel rotierte im Drehstuhl zu ihm herum und schob sich die Brille höher auf die Nase. »Muß ich mal den Computer fragen. Einen Moment.« Er rollte hinüber zum Bildschirm und begann, Daten einzugeben. Bernsteinfarbene Schrift flirrte über verschiedene Masken. »Freimaurer sind aber ein bißchen aus der Mode, was?« meinte er, während er suchte. Martin scharrte mit dem Fuß über den Boden und antwortete nicht.

»Da«, kam es schließlich von Nützel, »tatsächlich. Ist aber schon zwei Jahre her. Ein Patient, der überzeugt war, die Freimaurer würden die Welt erobern wollen. Natürlich.« Er drehte sich kurz um, warf Martin einen vielsagenden Blick zu und wandte sich dann wieder dem Bildschirmdossier zu. »›Alles voller hohler Gänge‹, hat er immer behauptet, angeblich von den Freimaurern graben, um uns zu unterwandern. Und Strahlen aus dem Radio sollen sie auch entsandt haben, die ihn wahnsinnig machen sollten.«

Verblüfft starrte Martin auf den Bildschirm.

»Daneben hatte er noch ein paar hübsche esoterische Theorien drauf«, erläuterte Nützel weiter, »das meiste davon aus den Flugblättern von so einer Sekte. Wo ist denn …? Ah, hier: ›Leuchtfeuer‹ heißt die Sekte. Ich kann Ihnen das leider nicht ausdrucken, alles streng vertraulich.«

»Klar«, murmelte Martin, trat zurück bis zur Tür und tat so, als würde er nebenbei den Flur observieren, dabei hatte er seinen Attentäter im Augenblick völlig vergessen. Seine Zähne mahlten unentwegt aufeinander, ein sicheres Zeichen, daß er intensiv nachdachte.

Nützel drückte auf ›Exit‹ und drehte sich wieder zu Martin Knauer um. »Ich hab’ mir damals ein paar von seinen Broschüren ausgeliehen, ganz amüsant zu lesen, mit Ufos und so weiter. Nur die Illustrationen waren mies, dilettantische Schwarzweißfotos. Da ziehe ich so etwas wie den ›Wachturm‹ mit seinen hübschen bunten Bildchen vor.« Er grinste den Beamten an.

»Wie hieß der Patient?« fragte Martin Knauer sachlich. Er kramte nach seinem Stift. Doch Nützel schüttelte den Kopf. »Vertraulich, wie gesagt. Er war aber schon ziemlich alt. Wurde in ein Pflegeheim nach Bamberg überwiesen, wo seine Enkelin lebt.«

»Vielen Dank.« Martin knipste seinen Kugelschreiber wieder zu.

Sie schwiegen beide eine Weile. Dann landete inmitten der Stille der große Zeiger der Zimmeruhr mit einem lauten Knacken auf der Zwölf.

»Na bitte«, meinte Martin vorsichtig aufmunternd, »der halbe Tag ist schon um, und der große Knall ist bisher ausgeblieben.«

 

»Jeannette Dürer«, meldete Jeannette sich. »Ach, Martin, hallo … Nein, das Handy ist nicht kaputt. Ich bin nur gerade auf dem Frankenschnellweg, deshalb rauscht’s so … Nein, ich baue schon keinen Unfall«, antwortete sie genervt und zog in einem waghalsigen Manöver hinüber auf die linke Spur, um endlich an dem Lastwagen vorbeizukommen. Der weiße BMW hinter ihr bremste quietschend und hupte sie an. Aus München, konstatierte sie mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel, der konnte sie mal. Hier war ohnehin nur achtzig erlaubt, er konnte dankbar sein, daß sie hundert fuhr.

»Ja, ich bin in Sachen Recherche unterwegs«, bestätigte sie Martin, »wegen der Freimaurer. Da findet heute ein Vortrag in Erlangen statt, und ich will den Mann interviewen, der ihn hält.« Sie beschleunigte und zog an dem Lastwagen vorbei. »Wie kommst du jetzt da drauf?« Gespannt lauschte sie Martins Bericht aus dem Nordklinikum. »›Leuchtfeuer‹? Ich wußte gar nicht, daß die antifreimaurerisch sind«, kommentierte sie seinen Fund. »Nein, wie gesagt, die sind auf fast allen Märkten zu finden, gar nichts Obskures dabei. Stellst du keine Duftlampen auf? Ich dachte, ihr steht auf so etwas?« Sie lauschte kurz. »Der Sitz der Sekte befindet sich irgendwo bei Augsburg, oder war es Regensburg? Das verwechsele ich immer.« Sie wechselte das Handy auf die linke Schulter und lenkte mit schief gelegtem Kopf auf die rechte Fahrspur zurück. Der BMW röhrte laut hupend vorbei.

»Bei mir, meinst du?« Sie runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß, was ich gesagt habe, er will Öffentlichkeit, Kontakt aufnehmen, aber …« Wieder lauschte sie Martin, der sie mit glühendem Eifer unterbrach, um ihr seine These zu unterbreiten, daß das Heftchen, aus dem der Ausschnitt an ihrem Kühlschrank stammte, bereits ein solcher Kontaktversuch war.

»Ja, aber Martin«, unterbrach sie ihn schließlich, »hör doch bitte mal zu. Das Blättchen hab’ ich schon lange vor dem Mord gekriegt. Eine Woche etwa, denke ich. Woher sollte der Mörder denn da wissen, daß ich die Untersuchung leiten würde? Ja, genau. Mach dir keine Gedanken. Er will schon nicht mit mir in Kontakt treten. Das machen Serienmörder nur im Kino. Es war einfach eine Postwurfsendung im Briefkasten. Wie? Nein, es war das erste Mal. Aber wie gesagt … Wie läuft’s im Klinikum?« Abwesend lauschte sie seinen Ausführungen. »Fein«, lobte sie ihn schließlich. »Das wird sich in deiner Bewerbung gut machen.« Sie freute sich aufrichtig für ihn. »Hier kommt meine Ausfahrt, die nehm’ ich lieber beidhändig.«
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Sie drückte auf den Knopf, legte ihr Handy beiseite und fuhr Erlangen-Nord ab. Neue Straßenführung, dachte sie, als sie sich einfädelte, um zu der Kreuzung am Burgberg zu kommen. Du warst lange nicht mehr hier, altes Mädchen. Irgendwo hier in dem alten Backsteinbau hatte ihre Freundin Heidi früher gewohnt. Die war auch schon lange weg und Lehrerin. Die Essenbacher Straße mit ihren alten Häusern war Jeannette, als sie nach der Ampel einbog, vertraut wie ein ausgelatschter Hausschuh. Wie oft war sie hier entlanggefahren, wenn sie morgens zu Seminaren ins Philosophikum fuhr? Und dann das Parkplatzinferno in der Palmsanlage! Verdammt. Jeannette mußte feststellen, daß es ihren Parkplatz ebenfalls nicht mehr gab. Und der Vortrag würde bald beginnen. Hektisch kurvte sie durch die stillen Wohnstraßen hinter der Philosophischen Fakultät, um einen Stellplatz zu finden, und hastete schließlich im Laufschritt zum Burschenschaftsgebäude.

Butzenscheiben außen, altehrwürdige Holzvertäfelung innen. Typisch, dachte sie aggressiv, konservative Männerbündelei – und viel, viel Geld. Sie folgte dem dichten Besucherstrom die knarzende dunkle Eichenholztreppe hinauf in den Vortragssaal, vorbei an Flaggen, Stichen, Gründerportraits und Pokalen, und suchte sich einen Platz in der vordersten Reihe, neben einer tragbaren Scheinwerferbatterie des Frankenfernsehens. Noch jemand, dachte sie, der zum Arbeiten gekommen war. Voller Aversionen rückte sie von einer Gruppe Studenten in vollem Wichs ab, die in Hausherrenpose, die Hände in die Anzughosentaschen vergraben, die Zuhörer musterten.

Ein Student im Öko-Zopfpulli drückte ihr ein Flugblatt in die Hand. »Wir sind eine musikalische Verbindung«, rief er ihr fröhlich zu und schritt zum nächsten Reklameabnehmer, »wir nehmen auch Mädels.«

Jeannette sah ihm sprachlos nach. Sie sah sich schon singend mit den anderen Mädels, wie sie im Hängerchen mit selbstgestrickten Öko-Kniestrümpfen Haferkekse buk, die die Jungs dann verzehrten. Oder hieß es Männer?

»Interessieren sie sich für die Freimaurerei?« Großer Gott, ging’s nicht noch ein bißchen banaler? Ein Verbindungsstudent hatte sich zu ihr gesetzt. Jeannette drehte den Kopf weg, um seinen Schmiß nicht anstarren zu müssen. Wieder einer, der zu minderbemittelt war, einen Arzt zu konsultieren. Und es ging noch banaler: »Sie sind bestimmt genauso klug wie schön.«

»Schade, daß wir so wenig gemeinsam haben«, gab sie zurück und lächelte ihn böse an. Wer war der Bengel denn, daß er glaubte, man müßte sich geschmeichelt fühlen, wenn man ihm gefiel?

»So eine bist du also!« Empört stand er auf und ging.

Fast bedauerte Jeannette ihn ein wenig. Zweites Semester Jura, mutmaßte sie abschätzig, Papa nimmt ihn immer schon mal auf die wichtigen Geschäftsessen mit, und die galante Masche hat er vermutlich zwei Monate vor dem Spiegel geübt. Als sie sah, wie er sich zu seinen Verbindungskollegen stellte und über sie zu tuscheln begann, verging ihr Mitgefühl. Sie wischte sich die verschwitzten Hände an ihrer schwarzen Lederhose ab und sah stur geradeaus zur Bühne, wo zwischen zwei Buchsbäumen letzte Hand an das Rednermikrofon gelegt wurde. Da kam der Vortragende auch schon.

Seine leicht zerzausten Locken und die abgeschabte Cordjacke, die er trug, stachen wohltuend von der Stammtisch-Atmosphäre des dunklen Holzsaales ab. Jeannette war es, als wäre sie in eine andere Zeitdimension verschlagen worden und hätte dort plötzlich jemanden aus ihrem Heimatzeitalter getroffen. Unter der Jacke, die er eben unters Rednerpult stopfte, trug er ein Fischerhemd, das lässig von breiten Schultern hing. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie breite Schultern bei Männern mochte. Jeannette schaute ins Ankündigungsblatt. Dr. Josef Brunner, stand da, Privatdozent und freier Journalist. Josef, na ja. Und ›Privatdozent‹. Einige silberne Strähnen hatte er schon in den Locken, aber offenbar immer noch keinen Lehrstuhl. ›Freier Journalist‹, das konnte genauso gut für ›verkrachte Existenz‹ stehen.

Josef Brunner griff in die Gesäßtasche seiner Jeans, holte eine Pfeife heraus und legte sie sorgfältig neben das Wasserglas, das man ihm hingestellt hatte. Und Jeannette konnte sich mit einem Mal vorstellen, daß sie auch Pfeiferauchen bei einem Mann mochte.

Das Mikrofon pfiff quälend. Ein weißmähniger Honoratior kam Brunner zu Hilfe, bändigte die Technik und begann mit der einleitenden Laudatio. Der wartende Redner schaute lächelnd ins Nichts und zupfte an seinem Hemdkragen. Jeannette wühlte nach Notizbuch und Stift.

»Entschuldigung!« Eine junge Frau nahm sittsam den leeren Platz neben Jeannette ein und verstaute ihre Handtasche unter dem Sitz. Es war, wie ihr ein kurzer Rundblick über den vollen Saal verriet, eine von insgesamt fünf anwesenden Damen. Ihre neue Nachbarin trug die Sorte hochfloriger, rosafarbener Angorapullover, die Jeannette aufrichtig haßte. Sie juckten, sie fusselten und sie verbreiteten überall die Botschaft: Streichele mich, ich bin ein süßes zartes Weibchen und die Antwort auf alle Hoffnungen auf den unschuldigen Einklang des Guten, Wahren und Schönen in jedem Eigenheim.

»Was ist das, Freimaurertum?« setzte Brunner ganz klassisch und volltönend ein. »Haben wir es mit einer Geheimgesellschaft voller Gottesleugner zu tun, die finsterste Machenschaften verfolgt oder den Verfechtern eines Humanitätsideals in weltweiter Bruderschaft? Sind es die sinistren Schmiede satanistischer Weltverschwörungspläne oder die leuchtenden Lichtgestalten einer ewigen Avantgarde der Aufklärung?« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Lassen Sie mich die Ziele dieser Vereinigung mit einem Zitat des Dichters und Aufklärers Gotthold Ephraim Lessing umschreiben, der, wie so viele deutsche Geistesgrößen, ein Logenbruder war: ›Sie wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, da der Mensch das Gute tun wird, weil es das Gute ist, nicht weil willkürliche Belohnung darauf gesetzt sind. Sie wird gewiß kommen, die Zeit eines neuen, ewigen Evangeliums.‹« Er räusperte sich.

»Ganz zweifellos, meine Damen und Herren, sind die Ziele des Freimaurertums aufklärerisch im vollen Wortsinne. Man strebt danach, den Menschen zu erziehen und zu erheben zur Einsicht vom Wert des Guten um seiner Selbst willen. Oder, wie sie es in ihrer eigenen, eigenwilligen Architektur-Metaphorik formulieren würden, man strebt es an, ›einen Tempel der Humanität‹ zu bauen.

Das Bild vom Tempel verrät, neben alttestamentarischen Anklängen, bereits die Herkunft des Freimaurertums aus den Handwerksvereinigungen der Dombauhütten, wie es einigen von Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte. Dieses Faktum gehört ja zum verbreiteten Wissensrepertoire. Daher möchte ich mich im ersten Teil des Vortrags der Entstehung, Geschichte und Entwicklung der Freimaurerei von den Anfängen bis zu der weltweiten Vereinigung widmen, als die sie sich heute darstellt. Im Anschluß sollen dann die zentralen Wertbegriffe und Symbole besprochen werden – Hammer, Winkelmaß und Zirkel dürften etwa den meisten geläufig sein –, wie auch das an sich geheime Ritual und das komplizierte System der Rangfolgen vom Lehrling über den Gesellen zum Meister hin in allen Einzelheiten dargestellt werden wird. Der dritte und letzte Teil dann wird sich der Frage widmen, wie eine Gemeinschaft mit so unterstützenswerten Zielen in den Ruch der Verschwörerclique geraten und im Lauf der Jahrhunderte derart vehemente Verfolgung auf sich ziehen konnte. Danach stehe ich dann gerne für eine hoffentlich angeregte Diskussion zur Verfügung, das wird in etwa einer Stunde sein, denn sie wissen ja, man darf über alles sprechen …«

›… nur nicht über eine Stunde‹. Dieselbe abgegriffene Pointe hatte Jeanettes Geschichtsprofessor immer bemüht. Um sie herum erhob sich wohlwollendes Altherrengelächter. Sie beschloß, daß der erste Teil des Vortrags für sie weniger interessant war, und überging die Erläuterungen zum möglichen Rückführen des Freimaurertums auf antike Mysterienkulte und die Frage, wie sich die eigentlichen Logen im Mittelalter mit der Entwicklung der komplizierten gotischen Gewölbekunst herausbildeten, die einen eigenen Stand erfahrener Fachleute und Steinmetze erforderte. Hellhörig wurde sie erst wieder, als Brunner auf die Zahlenlehre der Freimaurer zu sprechen kam, einer religiösen Deutung und Überhöhung der Geometrie, auf der ihr Handwerk schließlich fußte. Die Eins stand demnach für die Einheit Gottes, ohne Anfang und Ende, symbolisiert im Kreis oder dem Zirkel, der ihn zog. Die Drei stand für die Trinität, die Vier für die vier Apostel und so weiter. Das Ganze erschien ihr ebenso einleuchtend wie beliebig, und damit banal, es wurde jedoch zu einer Geheimlehre, die Wissenden zu einem abgeschlossenen Stand, der sich Geheimhaltung auferlegte, feste Regeln und Rangformen, Ausbildungen und sittliche Vorschriften gab.

Jeannette notierte ›Zahlen‹ sowie die Eins, Drei und Vier und nahm sich vor, die Fotos vom Tatort noch einmal auf Ziffernkritzeleien hin durchzugehen, die bisher vielleicht als harmlos eingestuft und übersehen worden waren. Auch ›Zirkel‹, ›Hammer‹ und ›Winkelmaß‹ hielt sie noch einmal fest und ließ dahinter Platz frei für die angekündigten Symbole, die möglicherweise noch besprochen werden würden. Daß das heutige Wort ›Polier‹, wie sie erfuhr, vom Parlierer, dem Bruder Redner, kam, der jeder Bauhütte neben dem Meister und zwei Aufsehern angehören mußte, vermerkte sie für private Zwecke. Hatte ihr Vater doch lange als Polier gearbeitet, ehe er sein eigenes kleines Baugeschäft aufmachte. Aber wahrscheinlich würde er nur wie üblich grunzen und tiefer hinter seine Zeitung sinken, wenn sie es ihm erzählte. Als Bruder Redner wäre er sicherlich fehlbezeichnet.

Als Brunner zu den Symbolen kam, schrieb Jeannette wieder aufmerksam mit. Da gab es also Senkblei, Waage, Säule, Leiter, verschlungene Schnüre, Regenbogen, Flammenstern, Sonne, Weinblätter und – die Rose. Eifrig notierte sie alles. Tatsächlich hatten auf Altmanns Grab die Rosen bei weitem dominiert. Symbol oder Zufall? Oder war hier wieder einmal eine Rose nur eine Rose? War eigentlich einer ihrer Kollegen auf Fürsprechs Beerdigung gewesen, um das gegenzuchecken? Und hatte es in diesem Zusammenhang vielleicht etwas zu bedeuten, daß Fürsprech gegen eine Säule gelehnt war? Oder jagte sie da Hirngespinsten nach? Jeannette bekam einen vagen Begriff davon, auf was für eine verführerische Jagd nach Geistern man sich im Reich der Symbole begeben konnte, wenn in einer Welt, die ihrer festen Überzeugung nach chaotisch und zufällig war, plötzlich nach Sinn geschürft wurde und die Fundstücke einem wie bunte Kiesel vor die Füße rollten wie einem Lehrling zu Sais.

Über diesen Spekulationen versäumte sie in Brunners Vortrag die Darstellung des Aufgreifens der aufklärerischen Ideale durch die Freimaurer und stieg erst beim Kapitel ›Gegner‹ wieder ein. Feinde, Konflikte, Verfolgung und Gewalt, das war ihr Gebiet. Da die Freimaurer, erfuhr sie, sich als Menschheitsbund sahen, der die Unterschiede von Rasse, Religion, Stand, Nation und politischem Glauben zu überbrücken suchte, gerieten sie mit allen Gruppierungen in Konflikt, die eine dieser Größen absolut setzen wollten, mit jeder Form religiöser Orthodoxie also, mit absolutistischen Fürsten, in der Moderne mit den Nationalisten, den Bolschewisten, den Nationalsozialisten et cetera, et cetera; die Liste war lang. Ob man ihnen dabei Teufelsanbeterei, ausschweifende Orgien, jüdische Unterwanderung, Weltrevolutionsbestrebungen oder etwas anderes vorwarf, hing wesentlich vom jeweiligen Standpunkt der Kritiker ab und davon, was man von dort aus als schrecklichstes Gegenbild sich auszumalen vermochte.

»Noch 1929«, führte Brunner aus, »hatte Papst Pius XL die Freimaurer öffentlich als ›Kräfte der Hölle‹ bezeichnet, gegen die nur das Beten helfen könnte. Die Deutschnationalen sahen in ihnen die Verursacher des Ersten Weltkrieges wie des Friedens von Versailles. Der Geschäftemacher Leo Taxil dagegen führte der interessierten Öffentlichkeit auflagenträchtig die Bekenntnisse einer gewissen Diana Vaughn zu, einer angeblich leiblichen Tochter des Teufels Bitru, die bei sexuellen Ausschweifungen in einer Loge gezeugt und dort zehnjährig in schaurigem Ritus dem Teufel Asmodeus angetraut worden sei. Ich werde nicht weiter ins Detail gehen, so amüsant es auch sein mag.«

Die Nachbarin im rosa Flausch kicherte. Jeannette beschloß dagegen, sich Asmodeus und Bitru zu sparen; es wies nichts auf eine sexuelle Konnotation der Morde hin. Religiöses Eiferertum, auch Rechtsextremismus konnte sie allerdings nach dem dritten Mord auf dem Reichsparteitagsgelände nicht ganz ausschließen. Sie machte sich außerdem eine Randnotiz zum ›Leuchtfeuer‹ mit Fragezeichen, für die spätere Diskussion, und schrieb daneben ›Frauen und Logen?‹ Doch die Geschichte mit Diana Vaughn hatte bereits einen anderen Zuhörer irritiert, und als Jeannette aufsah, war eine heftige Diskussion über gemischtgeschlechtliche und reine Frauenlogen, wie es sie zuzeiten gegeben hatte, bereits in vollem Gange. Jeannette fragte sich, ob Frau Altmann eine dieser Formen besser behagt hätte oder ob das Zerwürfnis mit ihrem Mann tiefergehender Natur gewesen war. Sie hob die Hand.

»Ja, bitte?« Brunner wandte sich ihr zu.

Jeannette räusperte sich. »Wie stehen eigentlich die Ehegattinnen der Freimaurer heute dazu, daß ihre Männer sich mit etwas beschäftigen, das sie als Frauen prinzipiell ausschließt?« Jeannette war sich nicht ganz sicher, doch sie glaubte, ein Lächeln um seine Lippen zu sehen.

»›Sollten aber wir, die Frauen/Dankbar solche Brüder preisen/Die, ins Innere zu schauen/Immer uns zur Seite weisen?‹«. zitierte Brunner gefühlvoll. »Das, meine Damen und Herren, stammt von Johann Wolfgang von Goethe, aus dem ›Gegentoast der Schwestern zum 24. Oktober 1820, dem Stiftungs- und Amalienfeste‹, und zeigt uns, wie alt die Frage ist, die uns hier eben gestellt wurde.« Er nickte freundlich zu Jeannette hinunter. »Nun, Goethe hat Ihre Frage versöhnlich beantwortet, und ohne sie mit allen Details der Geschichte belästigen zu wollen, kann man sagen: Die Gemahlinnen der Freimaurer stehen dem Tun ihrer Partner in der Regel sehr aufgeschlossen und verständnisvoll gegenüber, da es sich ja als aufgeklärt, human und idealistisch begreifen läßt …«

»Für wie aufgeklärt halten Sie eine Doktrin, die der Frau die Fähigkeit zum Humanen und Idealistischen abspricht?« warf Jeannette ein.

Brunner zögerte kurz. »Ein Freimaurer würde Ihnen die Antwort geben, daß Frauen der Bild- und Erfahrungswelt der Baustellen, von denen die Logen abstammen, traditionell fernstehen. Aber ich gebe gerne zu, daß das kein sehr stichhaltiges Argument in einem Jahrzehnt darstellt, in dem es zahlreiche Architektinnen gibt und in der Frauen gewohnheitsmäßig der Arbeitswelt überhaupt angehören, diese aber wiederum so spezialisiert ist, daß sich die Erfahrungswelt eines Versicherungsvertreters, Krankenpflegers oder Computerspezialisten nicht weniger von der eines Maurers unterscheidet, als es die einer berufstätigen Frau täte.« Jeannette nickte hochzufrieden, während Brunner fortfuhr. »Ein anderes der klassischen Argumente innerhalb der Freimaurerei ist die Macht der Tradition …«

»… auf die sich eine Vereinigung ja wohl schlecht berufen darf, die sich strikt überzeitlichen Werten verschrieben hat«, fiel Jeannette ihm ins Wort. »Sie haben die Grenzen von Religion und Nation übersprungen, die zu ihrer Zeit auch recht hart umkämpft waren. Nur vor der des Geschlechts scheinen sie zu scheuen.«

Josef Brunner hörte ihr zu und verkniff sich ein Lächeln. Sein Blick irrte zu einigen Gruppen oppositioneller Murmler, die Jeannettes Argumente offenbar nicht guthießen und fand dann wieder zu ihr zurück. Offenbar beschloß er, daß er ihr nun genug Freiraum gelassen hatte und die Zügel des Geschehens wieder in die Hand nehmen mußte. »Die Freimaurergattinnen von heute«, erklärte er, »sind nach allem, was man hört, mit ihrer Rolle zufrieden. Sie werden mit eigenen Ritualen in die Welt der Freimaurer eingebunden, bei denen sie zusammenkommen und aktiv werden können, zum Beispiel im Ritual des Errichtens der Liebessäule …«

»Wie jede gute Ehefrau das von Zeit zu Zeit tut.« Das war leise gesprochen, aber nicht leise genug. Der Saal zischte empört: Die Rosabeflauschte neben Jeannette brach in haltloses Kichern aus, das sie vergeblich zu ersticken suchte, bis sie schließlich prustend aufstand und nach draußen stolperte. Jeannette wäre ihr gerne gefolgt. Verdammt. Früher an der Universität hatte sie ihr Maul bei solchen Diskussionen nicht aufgekriegt. Jetzt wünschte sie wirklich, sie hätte es halten können.
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Nach der abschließenden Diskussion drängte Jeannette sich, ohne nach rechts und links zu sehen, rigoros zu Brunner durch. Er lächelte, als er sie sah. »Sie haben im Grunde vollkommen recht«, begann er vertraulich und nahm die Pfeife aus dem Mund, »die phallische Konnotation im Kontext einer …« Er verstummte, als sein Blick auf ihre gezückte Dienstmarke fiel. »Polizei?« Brunner runzelte die Stirn. »Was kann ich für sie tun?«

»Ich ermittle im Rahmen eines Falles«, erklärte Jeannette, »für den genauere Kenntnisse des Freimaurertums von großem Nutzen wären. Dürfte ich Ihnen dazu einige Fragen stellen?«

Brunner nahm ein paar kräftige Züge aus seiner Pfeife. Der Laudatio-Sprecher kam vorbei, klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und warf Jeannette einen vernichtenden Blick zu. »Herr Doktor …« klang es aus den hinteren Reihen. »Pardon.« Jemand schob Jeannette beiseite, um zum Buffett vorzudringen.

Brunner schaute sich kurz um. »Sollen wir vielleicht was trinken gehen?«

Jeannette zuckte die Schultern. »Warum nicht?«

»Fein.« Er dirigierte sie Richtung Ausgang, vorbei an philistrierten Jacketträgern und Jungburschenschaftlern mit Käppis. »Vielleicht könnten wir vorher kurz bei mir … dann kann ich die Unterlagen …?« Er wies auf die Mappe unter seinem Arm.

»Bitte«, erwiderte sie reserviert. »Wenn es auf dem Weg liegt.«

Sie folgte ihm zu einem Backsteinaltbau nahe des Lorlebergplatzes, wo früher während der Unistreiks Bettlaken mit Spontisprüchen aus den Fenstern gehangen hatten. ›Herr, schmeiß Hirn vom Himmel‹, hatte auf einem gestanden, ›Bullen zu Kotletts‹ auf einem anderen. Damals hatte sie den Spruch witzig gefunden. Heute gab es hier eine Reihe hübsch renovierter Eigentumswohnungen. Doktor Josef Brunner schien seine allerdings noch nicht lange bezogen zu haben. Umzugskartons standen zwischen den Rattanmöbeln und blockierten den Zugang zu seinem Futon-Sofa. Jeannette blieb auf der Türschwelle stehen und besah sich das Chaos.

»Hübscher Stuck«, lobte sie mit einem dezent über die Decke schweifenden Blick, der das Durcheinander zu ihren Füßen höflich ausließ.

»Sie müssen verzeihen …«, setzte er an, doch Jeannette wischte den Entschuldigungsversuch großzügig beiseite.

»In meiner Wohnung stehen auch noch jede Menge Bücherkisten. Und ich lebe jetzt schon zehn Jahre da. Sie sind wohl neu eingezogen?«

»Nicht direkt.« Er zögerte. »Es ist eigentlich eher jemand ausgezogen. Diese Kisten hier kommen natürlich noch weg. Und dann stelle ich dort mein Klavier hin und … Aber das wird sie kaum interessieren.«

Jeannette lächelte verbindlich. Nein, natürlich interessierte sie das nicht. Obwohl sie doch brennend gerne gewußt hätte, wie die Frau aussah, die hier mit Brunner gelebt hatte. Ob sie auch eine Historikerin war, mit Doktortitel und allem? Sie überlegte, ob sie sich drinnen ein wenig umsehen sollte, dann aber widerstand sie der Versuchung und machte einen einladenden Schritt zum Flur hin. »Gehen wir?«

 

Cat Stevens ›Wild World‹ erklang erneut und verriet, daß jemand hinter dem Tresen die Musikkassette zum zweiten Mal umgedreht hatte. Es wurde langsam dämmrig draußen. Der Rauch aus Josef Brunners Pfeife driftete lautlos im Licht der Tiffany-Lampe. »Sie haben Geschichte studiert.« Es lag keine verletzende Verwunderung in seiner Feststellung. Er lehnte sich auf seinem Pub-Sessel zurück und schaute sie mit zusammengekniffenen Augen durch den Pfeifenrauch an. »Welches Gebiet?« fragte er nur interessiert.

»Europäisches Judentum.« Er hob auffordernd die Augenbrauen, doch Jeannette schüttelte den Kopf. »Nein, andersrum. Opa bei der SS.«

»Aha.« Brunner schwieg einen Moment pietätvoll. »Dann sind Sie ja schon immer der Spur des Verbrechens gefolgt.«

Jeannette schaute ihn überrascht an. Tatsächlich, so sah sie ihre eigene Geschichte im Grunde auch. Als Verfolgerin der unverständlich blutigen Spuren des Menschen durch die Welt. Es freute sie irgendwie, daß er das verstand. So wie er es formuliert hatte, klang es sogar für sie selbst zusammenhängend und einsichtig.

»Nun ja«, wand sie ein, »eine Menge Zufall war auch dabei …« Sie hob verwirrt ihr Glas, um ihr erfreutes Erröten zu verbergen; es war leer.

»Wollen wir noch etwas trinken?«

Jeannette verneinte eilig. Es war schon ihre zweite Cola und sein viertes Bier, wie die Striche auf dem Deckel ihr verrieten. Aber er wirkte weder angetrunken, noch wurde er unangenehm.

»Kommen wir noch einmal auf diese Sekte zu sprechen.«

»Leuchtfeuer?« Brunner kratzte sich die Kinnstoppeln. »Darüber weiß ich nicht allzuviel. Sie residieren irgendwo bei Augsburg, die Wohngemeinschaften sind über ganz Nordbayern verstreut. Sie kennen natürlich die Verkaufsstände für ihre Duftlampen?«

Jeannette nickte. »Salzsteine, Essenzen und Duftlampen. Und immer sehr freundlich. Eine anheimelnde Mischung.«

»Die Organisation dahinter ist weniger anheimelnd. Ein Freund von mir hat einmal einen Vortrag geplant über antiaufklärerische Strömungen in der heutigen Gesellschaft. Neben anderen Sekten wollte er auch über ›Leuchtfeuer‹ sprechen. Daraufhin haben sie gedroht, ihn in Grund und Boden zu klagen, wenn er es versucht, und ich hab’ gehört, andernorts ist ihnen so etwas auch schon gelungen. Es ist schwierig geworden, für öffentliche Veranstaltungen über sie noch Säle zu bekommen.«

Jeannette schrieb mit und nickte. »Mein Kollege hat bei ihnen angerufen, um die Mitgliederlisten einzusehen. Zuallererst hat die Sekte ihm mit dem Anwalt gedroht.«

»Das ist so ihr Stil. Passen Sie auf sich auf.«

»Und die Schriften?« Sie ging nicht auf Brunners letzte Bemerkung ein. Was sollte sie auch sagen: Danke, aber ich kann Karate und bin bewaffnet? Die Bedienung kam, und Jeannette hielt schützend die Hand über ihr leeres Glas. Die Dartspieler in der Nische gegenüber jubelten. »Die Schriften gehören zum Seltsamsten, was ich kenne. Das Bayreuther Freimaurermuseum hat einiges in seiner Sammlung. Das könnte ich vielleicht für Sie besorgen, falls die Leute bei ›Leuchtfeuer‹ nichts rausrücken.«

»Eine Sammlung?« fragte Jeannette interessiert.

Statt einer Antwort hob er sein frisches Glas. »Prost.«

Er war, stellte Jeannette fest, einer der wenigen Männer, der auch beim Biertrinken nicht unangenehm aussah. »Was ist das für eine Sammlung?«

»Antifreimaurerische Schriften. Man muß seine Feinde doch kennen, ›Leuchtfeuer‹ sind ja bei weitem nicht die einzigen. Viel esoterischer Kram, manches davon wunderbar absurd.«

»Sind Ihnen dabei Aussagen aufgefallen, die aggressiv waren, von Vernichtung sprachen oder etwas in der Art?«

»Ich denke schon, ich weiß allerdings … Es ist nicht mein Spezialgebiet, müssen Sie wissen.«

»Es wäre wichtig für die Ermittlungen, wenn ich selbst Einsicht in diese Pamphlete nehmen könnte. Ich brauche die Argumentationsstrukturen, Schlüsselsymbole, Reizwörter, die darin auftauchen. Am besten aus erster Hand.«

»Recherche! Ja, ich verstehe. Historiker und Polizisten haben offenbar doch eine Menge gemeinsam.« Brunner überlegte. »Und Sie wollen mir …«, setzte er nicht zum ersten Mal an diesem Abend an, »… nicht verraten, um was genau es Ihnen …?« Er beendete den Satz nicht, als sie den Kopf energisch einmal von rechts nach links drehte. Er lächelte, und sie erwiderte es spontan. »Natürlich nicht«, wies er sich selbst zurecht.

»Vorbildlich«, lobte sie ihn.

Josef Brunner nahm einen tiefen Schluck. »Aber falls ich von selbst draufkomme, werden Sie es mir bestätigen, ja? Ich werde Sie sofort anrufen. Vernichtung …« Er ließ das Wort nachklingen. Neue Gäste kamen herein; der Luftzug verwehte den Rauch unter den Lampen. Der Jagdhund mit dem Halstuch, der hinter der Theke lag, hob den Kopf und ließ sich dann träge wieder zurückfallen.

»In Bayreuth stehen ganze Regalmeter mit Dokumenten«, fuhr Brunner fort. »Komplette Schriften aus mehreren Jahrhunderten, manche sind sogar verboten. Soll ich Sie in das Freimaurer-Archiv mitnehmen?«

»Muß ich mir dazu einen Bart ankleben?«

Er lachte. »Falls ja, bringe ich Ihnen einen mit.«

 

Zurück in Nürnberg fühlte Jeannette sich noch immer beschwingt. Sie hatte mit Josef Brunner verabredet, sich außer dem noch gemeinsam das Fürther Logenhaus einschließlich des eigentlich unzugänglichen Tempelraumes für die freimaurerischen Zeremonien anzusehen. Brunner hatte ihr versichert, dort im Zuge seiner Forschungen seit Jahren aus und ein zu gehen. Bei der Gelegenheit konnte Jeannette dann gleich Fürsprechs Logenbrüder in einer weniger offiziellen Atmosphäre verhören.

Jeannette bückte sich im Hausflur nach dem üblichen Bündel Werbezeitschriften. Eine neue Botschaft der Sekte schien diesmal nicht dabei zu sein. Noch ehe sie alles durchgesehen hatte, ging die Lichtzeitschaltung im Treppenhaus laut klickend aus, und sie stand im Finstern. Langsam tastete sie sich über den unebenen Steinboden zu dem orangefarben glühenden Punkt des Lichtschalters neben ihrer Wohnungstür vor. Sie war beinahe angekommen, als sie das Geräusch hinter der Tür hörte. Jeannette blieb wie erstarrt stehen, die nach dem summenden Lichtknopf ausgestreckte Hand verharrte in der Luft. Da war es wieder. Kein Zweifel, ein leises Scharren drang aus ihrer Wohnung.

Vorsichtig ging sie in die Knie, legte langsam die Zeitungen ohne ein Rascheln ab und griff nach ihrer Waffe im Schultergurt. Sie entsicherte die Waffe und legte die andere Hand auf die Klinke. Vorsichtiger Druck bewies ihr, daß die Tür geschlossen war. Der Eindringling mußte durch eines der Fenster eingestiegen sein. Alleinstehende Frauen sollten eben nicht im Erdgeschoß wohnen, ihre Mutter hatte es ihr seit Jahren gepredigt.

Auch die Glasscheibe in ihrer altmodischen Haustür war intakt. Der Vorhang dahinter ließ ein wenig Lichtschein durch. Aus dem Schlafzimmer, wie Jeannette vermutete. Sie biß sich auf die Lippen und versuchte, die Schlüssel möglichst lautlos zu handhaben. Als sie nach einer Ewigkeit endlich im Flur stand, ging sie mit erhobener Waffe auf den Lichtschein zu, wobei sie die anderen Türen immer im Auge behielt. Wer immer auch dahinter rumorte, er hatte sie noch nicht bemerkt.

›Passen Sie auf sich auf‹, schoß ihr Brunners Bemerkung durch den Kopf. Auch Martins plötzliche Besorgnis fiel ihr ein.

Jeannette preßte die Zähne zusammen. Nur kein Weltverschwörungswahn, ermahnte sie sich; das hier war vermutlich ein ganz normaler Einbruch. Wahrscheinlich suchte der Eindringling gerade unter der Matratze nach ihren Ersparnissen.

Ein kalter Luftzug strich um ihre Knöchel und verriet, daß das Fenster im Schlafzimmer offenstehen mußte. Serienmörder oder nicht … Mit einem festen Tritt stieß Jeannette die Schlafzimmertür auf, so daß sie gegen die Wand krachte.

»Aaah!« Mit einem lauten Schrei ließ ihre Mutter den Putzeimer fallen. »Jeannette!« Ihre Aussprache war perfekt französisch und perfekt vorwurfsvoll. »Kind, du bringst mich noch ins Grab!«

Jeannette senkte die Waffe, ihre Mutter sank aufs Bett.

»Wie zum Teufel kommst du hier herein?« fragte Jeannette schließlich mit vor Aufregung zittriger Stimme.

»Du hast mir doch selber den Schlüssel gegeben.« Ihre Mutter griff sich dramatisch an die Brust.

»Aber nur für Notfälle, Mama!« Jeannette steckte ihre Dienstwaffe zurück ins Halfter und verschränkte die Arme.

»Diese Fenster sind ein Notfall, Jeannette.« Vorwurfsvoll wies ihre Mutter auf die nassen Scheiben, die sie offenbar eben zu reinigen begonnen hatte. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, wie du es schaffst, nicht völlig im Chaos zu versinken. Der Käse im Kühlschrank ist seit drei Wochen verfallen. Aber ich hab’ dir etwas zu essen mitgebracht. Und …«

»Mama, es ist neun Uhr abends. Kein Mensch putzt um diese Zeit Fenster.«

»Ist es vielleicht meine Schuld, daß es vorher so lange gedauert hat, deinen Backofen sauberzukriegen?«

Jeannette ließ ihre Arme sinken. Jegliche Entschlossenheit wäre vorgetäuscht gewesen. Den Schreck noch in allen Gliedern, folgte sie ihrer Mutter mit nachträglich zitternden Knien in die Küche, ließ sich brav das mitgebrachte Essen vorsetzen, ließ den Schock langsam ausklingen und lauschte den endlosen Monologen ihrer Mutter.

Jeannettes Schwester Tanja hatte doch tatsächlich eine geschiedene Frau in ihre Souterrain-Wohnung einziehen lassen und eine Freundschaft mit ihr begonnen! Nicht, daß ihre Mutter Vorurteile hätte, aber das schlechte Beispiel! Wenn Tanja nun sähe, daß man mit zwei Kindern und Beruf auch ohne Mann zurechtkommen könnte! Schließlich war sie ja ausgebildete Krankengymnastin. Wenn sie sich dann auch scheiden lassen wollte, wo Nils doch immer so lange weg war?

Jeannette ließ diese Suada unkommentiert und aß. Allenfalls genoß sie es ein wenig, daß heute Tanja dran war und im Mittelpunkt der sorgenvollen Kritik stand, die üblicherweise ihr galt. An Tanja mit ihrer glücklichen Ehe, den niedlichen Kindern und dem sauberen Krankengymnastinnenberuf war bislang wenig auszusetzen gewesen.

Wenn Frau Dürer auch lange darum hatte zittern müssen, ob ihre Älteste, trotz des makellosen Teints und des optimistischen Pferdeschwanzes sich einen Arzt würde angeln können. Niemand hätte ihr erklären können, daß Tanja sich Nils nicht geangelt hatte. »Selbstverständlich liebt sie ihn«, würde sie auf entsprechende Vorhaltungen nur erwidern. So gehörte sich das schließlich in einer anständigen Ehe. Offenbar, mutmaßte Jeannette im stillen, hatte Tanja das heile Bild durch den leichtfertig geäußerten Wunsch nach Rückkehr ins Berufsleben ins Wanken und Frau Dürers lebhafte Phantasie zum Arbeiten gebracht.

»Die jungen Frauen meinen ja heute immer gleich, sie müssen sich selbst verwirklichen. Berufstätigkeit, Scheidung, bei jeder Kleinigkeit zerstören sie sinnlos ihre Ehe. Ich hab’ den jungen Mann mal kurz gesehen, als er seine Kinder abholte«, plauderte ihre Mutter aufgeregt, »so höflich und nett. Sicher, er lispelte ein bißchen …« Jeannettes Mutter versank kurz in Grübeleien darüber, warum in aller Welt die Nachbarin ihrer Tochter sich wohl von diesem Musterexemplar von Gatten getrennt haben mochte.

»Ach Schätzchen«, seufzte sie schließlich, und strich Jeannette, die schweigend ihre Hühnerbrühe löffelte, eine nicht vorhandene Strähne aus der Stirn.

Gewohnheitsmäßig wehrte Jeannette ihre Geste ab. »Es gibt keinen Grund, mich zu bemitleiden, Mama!« Wenn sie jetzt nur nicht wieder damit anfing, daß ich hätte Lehrerin werden können.

»Hab’ ich irgendwas gesagt?« Frau Dürer hob abwehrend die Hände und stand dann auf, um das auf dem Herd köchelnde Frikassé umzurühren. »Du weißt, ich mische mich grundsätzlich nicht in deine Angelegenheiten. Eine Mutter hat sich da zurückzuhalten. Ich hatte nur gemeint, daß du viel zu … nun, daß du noch hübscher geworden bist.«

»Ich bin nicht hübsch, Mama, ich sehe nur so aus.«


12.

»Des Maurers Wandeln,

Es gleicht dem Leben, Und seinem Streben,

Es gleicht dem Handeln

Der Menschen auf Erden.«

 

Du hattest ganz recht, Gunda, dieser Goethe ist verkannt worden, jahrhundertelang, und auch darin zeigt sich natürlich die Macht unserer Feinde. Ein Freimaurer soll er gewesen sein, heißt es, selbst Forscher glauben daran und predigen es von ihren Kanzeln. Hah, diese Ahnungslosen, diese Blinden, die die Offenbarung nicht berührt hat! Wenn man wie ich weiß, daß die Erde ein Jammertal voller Dreck ist und das Handeln der Menschen nichts als Niedertracht und Verrat, dann wird einem klar, welcher Art die Gleichung ist und was der große Dichter in diesen Versen eigentlich andeuten wollte. Mehr zu sagen hätte ihn vermutlich das Leben gekostet, so wie du in den Tod gehen mußtest.

Denn sterben mußtest du. Sicher hatten sie gesehen, daß dein rotes Lesebändchen auf dieser ganz speziellen Seite lag. Sicher wußten sie auch dies. War es nicht das, was die Stimmen zu mir sprachen? Gunda! Und jetzt kann ich zwischen den Zeilen lesen.

»… Stille Ruhn oben die Sterne

und unten die Gräber«

 

So schreibt er, Johann Wolfgang von Goethe, und trifft damit den Nagel auf den Kopf. Denn sprachlos stehn die Sterne über solchem Tun. Und der Gräber, stumm und unerkannt in ihrer Bedeutung, werden immer mehr. Oder hast du schon jemals etwas darüber in der Zeitung gelesen? Oder zwischen all den Lügen im Rundfunk gehört? Die Wahrheit wird vor uns verborgen wie in tiefer Nacht. Und wer das Licht sieht, leidet, leidet Schmerzen so wie ich.

Aber dennoch gibt es sie, die Menschen, die sehen, die hören und begreifen, welche Schreie mit ihren eigenen aus dieser Stille dringen. Und in der Brust tragen sie tatsächlich, ganz wie Goethe sagt, »sich wandelnde Schauer und ernste Gefühle.« Ich jedenfalls kann sie in mir fühlen, wenn ich in meinem Lehnstuhl sitze. Und Flammenschauer mir den Kopf in den Nacken werfen. Mit Ernst, mit Ernst muß die Arbeit getan sein. Denn wenn »Die Stimmen der Geister/Die Stimmen der Meister« so schaurig durch die Welt tönen und uns holen wollen, dann heißt es allerdings »Versäumt nicht zu üben die Kräfte des Guten.«

Und das will ich tun, Gunda, das Gute, das Richtige, mit all meiner schwachen Kraft. Das habe ich gelobt, als ich am dunklen Straßenrand, einsam im Feuerschein, auf die Trümmer deines Wagens sah. Und es zu mir sprach. Sie wird das irgendwann auch einsehen, die blonde Frau, die Kommissarin; ich werde sie sehend machen. Dann gilt auch für sie und mich:

 

»Hier winden sich Kronen

In ewiger Stille, Die sollen mit Fülle

Die Tätigen lohnen!

Wir heißen euch hoffen.«

 

Wir heißen euch hoffen, Gunda. Mir kommen die Tränen.


13.

Die Blutspuren, obwohl vom heftig fallenden Regen schon da und dort abgewaschen, sprachen eine deutliche Sprache: Spritzer über eine größere Fläche, große Tropfen, wie Ausrufezeichen am Rande, fett und rund in der Mitte, umstanden von einem kleineren Tröpfchenkranz, verrieten, daß sie aus großer Höhe und mit Druck verspritzt worden waren; mit anderen Worten, daß das Messer die Halsarterie getroffen hatte und das Opfer noch stand, als der Mörder zustach. Jeannette setzte sorgsam die dampfende Teetasse ab und nahm das nächste Foto zur Hand, eine grobkörnige Aufnahme der Leiche, die zusammengesackt an der Tür zum Goldenen Saal auf der Zeppelintribüne lehnte. Deutlich zu erkennen war die Schmiererei neben dem Kopf des Mannes, der in einem seltsamen Winkel abgeknickt war, weiter, als es einem möglich schien. Auf der Suche nach den Gründen traf das Auge auf den grotesken Spalt an der rechten Halsseite, knapp über dem Kragen, ein nur mit Mühe zu erkennendes Detail auf dieser Abbildung. Es war, als verweigerte das Auge, etwas wahrzunehmen, was so unerwartbar, ungewohnt und ganz und gar unerträglich war. Unwillkürlich legte Jeannette beim Betrachten ihren Kopf schief. Was war das für ein Messer gewesen?

Das nächste Foto zeigte eine Großaufnahme der Wunde. Oben rechts in der Ecke war, übergroß, die tiefporige Haut um die Mundwinkel zu sehen, die dunklen Bartstoppeln des Mannes, wo er bei der Rasur an diesem Morgen etwas ausgelassen haben mußte. Wenige Zentimeter darunter wurde sie abrupt unterbrochen. Von da an gab es nurmehr amorph zerwühltes, glänzend-dunkles Gewebe, an den Rändern die gelbliche Fettschicht und Haut, mit dem Maßband der Spurensicherung daneben.

»War ’ne ganz schöne Sauerei, was?« Martin beugte sich über ihre Schulter und kniff die Augen zusammen. »Zuerst dachte ich, es geht schon, damit werde ich fertig.«

»Kennst du den?« hörten sie es gutgelaunt von Zametzers Schreibtisch vorschallen, wo sich ein muntere Herrenrunde versammelt hatte. Zametzer war in manchen Kreisen ein beliebter Alleinunterhalter, er schaffte es spielend, auf einer Party einen Witz nach dem anderen herunterzuspulen. Jeannette hatte auf der letzten Weihnachtsfeier Gelegenheit gehabt, das gründlich auszukosten; es war, hatte sie nach ihrer anfänglichen Verblüffung festgestellt, offenbar seine Vorstellung von Konversation. »Warum«, fragte er gerade einen Kollegen, Vorfreude auf die Pointe in der Stimme, »stürzt eine Mauer ein, wenn sich ’ne Blondine dagegenlehnt?«

Jeannette tat, als hätte sie nichts gehört, nahm einen neuen Schluck Tee und beugte sich wieder konzentriert über ihre Bilder. Martin war ganz in seinen Betrachtungen gefangen.

»Ich hab’s mir in aller Ruhe angesehen und angefangen, alles auf Band zu diktieren«, fuhr er fort, den Blick fortwährend auf die schwarzweißen Fotografien geheftet. »Stück für Stück bin ich um ihn herumgegangen und hab’ mir gesagt, Routine, Martin, das ist alles Routine. Beschreib einfach, was du siehst und nimm es auf Band auf. Aber dann hat sein Handy geklingelt.« Er schluckte. »Irgendwo in seiner Manteltasche klingelt da auf einmal sein verdammtes Handy. Er hatte die Augen auf und saß da und ich dachte ›Geh doch ran, verdammt, vielleicht ruft dich deine Frau an.‹ Da hätte ich dann am liebsten gekotzt.«

»Die Mauer stürzt ein, weil der Klügere nachgibt!« Vielstimmiges Gelächter antwortete Zametzer auf seine Pointe.

Sorgfältig legte Jeannette das Foto zu den anderen. Wenn der Klügere nachgäbe, dachte sie wütend, würdest du bei jedem Schritt bis zum Hals im Erdboden versinken. Micha kam vorbei, um ihr ein paar Akten auf den Schreibtisch zu legen, warf einen vielsagenden Blick hinüber zu dem lärmenden Grüppchen und tätschelte ihr mitfühlend die Schulter. Jeannette lächelte gequält. Das Telefon klingelte, Martin ging an den Apparat.

»Ja?« hörte sie ihn sagen, und wieder »Ja?« Sie strich über die Aufnahmen und zog noch einmal das Bild mit dem Freimaurerzeichen auf der Säule heraus. Da waren sie, ungelenk gekritzelt, aber dennoch deutlich erkennbar: Zirkel, Winkel und Senkblei. Was hatte die Laboruntersuchung eigentlich ergeben, womit die Symbole gemalt worden waren? Der Bericht müßte doch schon vorliegen. Jeannette griff nach den Unterlagen und blätterte darin herum.

»Jeannette.« Martins Stimme klang so ernst, daß sie aufsah.

»Färbt sich eine Blondine die Haare …«, erklang es gedämpft im Hintergrund.

Martin kaute auf seiner Lippe herum, ehe er zögernd sprach. »Das war Fürsprechs Anwalt. Er hat das Testament seines Mandanten gefunden. Die Hauptbegünstigte«, er sah sie bedauernd an, »ist niemand anderes als Frau Altmann.«

Jeannette senkte den Kopf und sah auf den Stapel Fotos hinunter. Besitzergreifend schloß sie die Hände darüber. Sollte sie sich getäuscht haben? Rasend schnell tickerten ihre Gedanken durch. War Fürsprech nicht der dritte in einer Reihe von Freimaurern? Sie sah die Sache ihrem Zugriff entgleiten und packte die Bilder fester. Nein, das konnte nicht sein, beschloß sie. Ihre Intuition sagte ihr, daß es nicht so war.

»Jeannette, hast du mir überhaupt zugehört?«

Sie zögerte keine Sekunde. »Mach eine Notiz, Martin. Und hefte sie ab. Das muß vorläufig niemand außer uns wissen, okay?«

»Jeannette, das ist nicht in Ordnung!« Seine Mahnung übertönte Zametzers Pointe, nicht jedoch das folgende Gelächter.

Jeannette lächelte vage und antwortete leichthin: »Mach dir keine Sorgen, Martin, ich weiß, was ich tue.« Na bitte, dachte sie, das war der richtige Ton. Man mußte als Vorgesetzte gar nicht wissen, was man tat, man mußte nur den Mut aufbringen, es zu behaupten. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob sie Martin überzeugt hatte. »Sehen wir uns morgen abend wie immer?« setzte sie versöhnlich hinzu. »Ich hab’ ausnahmsweise Karten für’s Ballett.« Und als er unwirsch nickte und ihren Blick dabei mied, fuhr sie fort: »Und vergiß nicht, daß du einen Termin im Nürnberger Logenhaus hast.« Sie schlug ihm auf die Schulter.

Martin sah nicht auf. »Wo gehst du hin?«

»Ich hab’ eine Verabredung mit einem Herrn Gerling, dem Anwalt von ›Leuchtfeuer‹. Dann geh’ ich joggen.«

»Der Kerl ist ein richtiges Ekelpaket«, erwiderte Martin mechanisch. Seine Finger wanderten über die auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen. »Jeannette …«

»Bis dann«, kam sie jedem Widerspruch zuvor. Sie nahm sich ihre Lederjacke und strebte eilig zur Tür.

»Jeannette«, rief er ihr nach, »verdammt, wir müssen darüber reden. Ich kann nicht …«

Statt einer Antwort winkte Jeannette nur zum Abschied.

»Was sagt man einer Blondine, die die Kellertreppe runterfällt?«

An der Garderobe hielt sie kurz vor Zametzers Lodenmantel mit den echten Hirschhornknöpfen inne und schwenkte prüfend den Rest Tee in ihrer Tasse. Nur ein kurzer Handgriff, redete sie sich gut zu, einfach rein in die Tasche damit. Die Versuchung war groß, doch die Macht der Erziehung war größer und so stellte sie die Tasse nur brav auf ein Aktenschränkchen und ging hinaus.

 

Das ›Ekelpaket‹, wie Martin den Rechtsanwalt tituliert hatte, sprang aus seinem Lederdrehstuhl, als die Sekretärin Jeannette hereinführte, und eilte ihr mit großen Schritten entgegen. Jeannette bekam dieses kleine Herzklopfen, das sich bei jeder Frau einstellt, die einen gutaussehenden Mann auf sich zustürmen sieht. Selbst wenn er einen übermäßig gestylten Anzug trug und aus der Nähe ein wenig nach Alkohol roch. Jeannette ertappte sich dabei, daß sie ihn anstarrte, als müßte sie herausfinden, was dieses Gesicht so perfekt aussehen ließ. Ob das den Leuten mit ihr ebenso ging? Sie sah den Anwalt lächeln und dachte, »Es ist nur körperlich, du Idiot, gänzlich ohne Bedeutung«, während sie sich von ihm in die Besucherecke aus Leder und Stahl geleiten ließ.

Erstaunt, daß er sich nicht sofort wieder hinter seinem spiegelnden, leeren Ungetüm von Schreibtisch verschanzt hatte, sank sie in das schwarze Lederfauteuil. Wahrscheinlich hatte er in irgendeinem Managerkurs gelernt, daß man Frauen besser unter Druck setzte, indem man ihnen unmerklich zu nahe kam. Sein Sessel stand ein paar Zentimeter zu dicht an ihrem, und er beugte sich auch einen Hauch zu weit vor. Es klappte hervorragend, sie fühlte sich prompt unter Streß. Durchatmen, ermahnte sie sich, neutral bleiben. Was war das nur, daß dieser Mensch ihr schon auf den ersten Blick so unsympathisch erschien? Sie sog die Duftwolke ein, die herüberquoll, als er sich setzte. Schweres Moschus, stellte sie fest, und ein Hauch Cognac, mit einer Obernote aus Pfefferminz.

Bitte, betete sie, laß ihn mir die Hand auf den Schenkel legen. Damit ich ihn ins Knie schießen kann. Doch Gerling rückte nur seine Krawatte zurecht. Demonstrativ gelassen lehnte sie sich zurück. Auf dem Glastisch an ihrer Seite stand ein Strauß brennend roter Rosen. Ein Freimaurersymbol, wie sie sich an Josef Brunners Vortrag erinnerte. Oder eben nichts weiter als Rosen.

»Um gleich zur Sache zu kommen, Herr Gerling«, begann sie, ihm seinen Doktortitel bewußt vorenthaltend, »die Dokumente, über die wir …«

»Kaffee?« fragte Gerling freundlich und unterbrach so gleich ihren ersten Schwung.

Jeannette reagierte nur mit einem Kopfschütteln und fuhr, während er seine Sekretärin hinauswinkte, fort. »… über die wir gesprochen haben. Haben Sie die Unterlagen vorliegen?« Unwillkürlich fixierte sie die glänzenden Holzfronten der Aktenschränke hinter seinem Schreibtisch. Er folgte ihrem Blick mit den Augen und lehnte sich dann seinerseits zurück. Fasziniert sah Jeannette zu, wie er tatsächlich behutsam die Spitzen seiner gespreizten Finger vor der Brust zusammenlegte. Das hatte er doch aus dem Fernsehen! Sie hätte Mühe gehabt, ernst zu bleiben, wenn seine Antwort nicht so provozierend ausgefallen wäre.

»Es tut mir leid, verehrte Frau Dürer …«

»Ein einfaches ›Frau Kommissarin‹ genügt.«

»… aber die Organisation, die ich vertrete, sieht sich nicht imstande, den Wunsch ihrer Mitglieder nach Vertraulichkeit so zu enttäuschen. Wie Sie sicher wissen, steht das Gesetz dabei auf unserer Seite.« Jeannette brauchte einen Moment, bis sie seine Worte begriff. Dieser Mensch hatte sie doch schließlich hierherbestellt. Und nun wollte er ihr die versprochenen Mitgliederlisten nicht aushändigen? Was zum Teufel sollte das Manöver?

»Ich bin überzeugt«, fuhr Gerling fort, »daß der Staatsanwalt das ebenso sehen wird. Ein dringender oder gar nur hinreichender Tatverdacht gegen meine Mandanten liegt ja wohl in keiner Weise vor.« In ihrer Wut überhörte sie die folgenden charmanten Sätze, mit denen er um ihr Verständnis warb. Ehe sie etwas sagen konnte, klingelte sein Telefon. Er entschuldigte sich und stand auf. Als er wiederkam und sich anschickte fortzufahren, langte sie in ihre Jackentasche und ließ ihr eigenes Handy klingeln.

»Sie entschuldigen?«

Während des vorgetäuschten Telefongesprächs registrierte sie befriedigt die Anzeichen von wachsender Ungeduld bei Gerling. Sie riskierte sogar ein lautes Lachen, bei dem er wie gestochen zu ihr hinüberschaute, und legte sich ihre Strategie zurecht.

»Um noch einmal auf das Thema zu kommen«, hob sie an, als sie fertig war. »Ich bin mit meinen Ermittlungen durchaus so weit, die Herausgabe der fraglichen Akten über die Staatsanwaltschaft fordern zu können. Neue Entwicklungen …« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und wartete, ob Gerling auf den Bluff hereinfiel.

Er schlug die Beine übereinander. »Wenn Sie mir das entsprechende Dokument vorlegen …«

»… wird diese Anfrage eben leider amtlich werden.« Jeannette seufzte. »Dann besteht natürlich die große Gefahr, daß auch die Presse davon erfährt. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Mit negativer Presse werden wir immer gut fertig.« Gerling klang kalt und erstaunlich aggressiv.

Jeannette stand auf. »Das müssen Sie dann wohl auch«, erwiderte sie, doch es war ein Rückzugsgefecht. Gespielt und verloren. Ihre Drohung schien ihn nicht weiter beeindruckt zu haben. Sie suchte den Ausgang, dann drehte sie sich noch einmal um. »Glauben Sie persönlich eigentlich diesen ganzen Freimaurerunfug?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Auch Gerling erhob sich und trat zwei Schritte auf sie zu. »Meine Klienten stehen mit ihren Äußerungen strikt auf dem Boden der freiheitlich-demokratischen Grundordnung.« Jeannette zog sich zur Tür zurück. »Frau Dürer?«

Sie drehte sich widerwillig um. »Ja?«

»Wenn ich die Listen, an denen ihnen so viel liegt, für Sie besorge, könnten wir uns dann bei einem kleinen Abendessen, ganz informell und ohne Presse …?«

Sie zögerte nur kurz. »Sicher.«

»Fein«, meinte er mit einem glatten Lächeln, »denn vor der Presse sollten wir uns alle hüten, nicht wahr?«

Was, fragte sie sich im Aufzug, wollte dieser Mann eigentlich von ihr? Unbehaglich schaute sie auf die einzelne Rose, die er ihr zum Abschied aufgedrängt hatte.

 

Martin Knauer ließ seinen Blick an dem modernen Betonklotz hochwandern, in dem das Nürnberger Logenhaus untergebracht war. So hatte er sich die Behausung einer Geheimgesellschaft nicht vorgestellt. Aus dem Chinarestaurant im Erdgeschoß wehten ihm Küchendüfte entgegen. Auch das Treppenhaus war nüchtern, keine fremdartigen Symbole, keine geheimnisvoll brennenden Kerzen in Kandelabern, keine roten Teppiche. Im sachlichen, ganz im Stil der siebziger Jahre gehaltenen Foyer des ersten Stocks erwartete ihn ein freundlicher älterer Herr mit Kaiser-Wilhelm-Bart, der sich als Karl Preller vorstellte.

»Ja, ich weiß«, bemerkte Preller, der Martins Überraschung zu bemerken schien. »Das Haus ist sehr modern. Wir sehen in der Form ein Symbol des rauhen Steins, der ungeschliffenen, unveredelten Welt um und im Menschen, die es zu bearbeiten und zu verbessern gilt. Die ›Arbeit am rauhen Stein‹ ist eine unserer zentralen Metaphern.«

Metaphern! Martins tiefstes Mißtrauen war geweckt. Er hatte es zwar mit Mühe geschafft zu akzeptieren, daß Jeannette nicht mit solchen Worten um sich warf, um andere zu beleidigen oder ihm seinen Bildungsrückstand vorzuwerfen. Aber der antiintellektuelle Reflex saß tief, und er fühlte sich Preller gegenüber von Anfang an in der Defensive.

»Na, ganz so edel ist die Welt mit Ihren Kollegen in letzter Zeit ja nicht umgesprungen«, setzte er daher betont jovial an.

»Wir hatten zwei tragische Verluste zu beklagen, gewiß.« Der Freimaurer faltete die Hände vor dem Bauch.

Martin zückte sein Notizbuch. »Herrn Altmann, Herrn Siebeneiner und Herrn Fürsprech, das macht im ganzen Drei.«

»Herr Doktor Fürsprech gehörte genau genommen zur Fürther Loge, aber er stand uns natürlich allen sehr nahe.«

»Ein ziemlicher Aderlaß, würde ich sagen«, begann Martin erneut. »Gibt Ihnen das nicht zu denken?«

»Wie darf ich das verstehen?« Preller setzte sich und wies einladend auf die Besuchersessel.

»Einige Kollegen sind der Ansicht, daß wir es hier mit einem Mörder zu tun haben, der gezielt gegen Freimaurer vorgeht.«

Preller schüttelte den Kopf. Martin beobachtete ihn genau, aber er konnte nichts anderes sehen als einen alten Mann mit rotgeäderten Wangen und feuchten Augen, der sich so etwas Schlimmes einfach nicht vorstellen konnte. Falls er den betroffenen Biedermann nur spielte, dann spielte er ihn gut.

»Wir Freimaurer waren schon oft der Verfolgung ausgesetzt. Mit dem Tode bedroht allerdings wurden wir meines Wissens zuletzt während der Inquisition …«

»Wann genau war das?« fragte Martin und schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf.

»Achtzehnhundertsiebenunddreißig kam, glaube ich, das Papstedikt heraus.« Martin klappte sein Notizbuch wieder zu. »Und dann natürlich die Anfeindungen des Nationalsozialismus«, fuhr Preller nachdenklich fort. »Aber das ist alles Geschichte. Heute kommen nur selten noch Zuhörer zu unseren Vortragsabenden, die …«

»Sie halten Vorträge?«

Preller lächelte. »Gerade mit unseren Gegnern pflegen wir den Meinungsaustausch. Und wir lassen sie ausreden, auch wenn wir oft mit Ignoranz und böswilliger Unterstellung konfrontiert werden, das gehört zu unseren Erziehungsprinzipien. Wir sind keine Geheimgesellschaft, Herr Knauer, wir sind nur eine verschwiegene Gesellschaft.«

»Keine Geheimgesellschaft.« Martin schrieb mit. »Aber wenn ich durch diese Tür da drüben gehen wollte, dann …«

»Bedauere.« Preller hob abwehrend die Hände. »Dahinter liegt unser Tempelraum, in dem die monatlichen Rituale abgehalten werden.«

»Und die sind bekanntlich – verschwiegen.« Martin lächelte triumphierend. »So etwas kann einem schon Feinde machen, Herr Preller. Verschwiegenheit, Exklusivität. Darf ich fürs Protokoll übrigens festhalten, was sie von Beruf sind?«

»Ich bin Metzgermeister.«

Martin mußte unwillkürlich husten. Ein Metzger mit Metaphern, der in Vorträgen zur verschwiegenen Menschheitsbildung beitrug. Noch einmal musterte er Prellers freundlich-grobschlächtiges Großvatergesicht, dann gab er sich geschlagen. »Keine Feinde also?«

Der Metzger schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er konnte sich keine Gegner vorstellen, die zu Mordanschlägen gegen Freimaurer fähig wären und wollte auch nicht darüber spekulieren. Auch die Erwähnung des ›Leuchtfeuers‹ entlockte ihm nur das milde Urteil »Unwahrscheinlich, wirklich.«

Martin klappte sein Notizbuch zu. »Dann kann man nur hoffen, daß Sie recht haben.«

Der Logenbruder neigte sich vertraulich herüber und legte Martin eine seiner großen Fleischerhände aufs Knie. »Es hat immer schon so viel Geraune und Gerede um das Freimaurertum und alle Formen von Verschwörungen gegeben. Komplotte, Intrigen, weltweite Geheimtätigkeit. Wir sind bestrebt, derartige Vorurteile aufzuheben. Wir sind eine moderne, weltoffene Vereinigung.« Martin schaute zweifelnd. »Wir alle sind der Ansicht, daß es fatal wäre, wieder mit Verschwörungsthesen in Verbindung gebracht zu werden.« Preller nickte Martin schwermütig zu. Dann zog er einen zusammengefalteten Zeitungsartikel aus der Innenseite seines Jacketts. Es war ein Leserbrief, der in aggressivem Ton forderte, nach der ›Affäre Siebeneiner‹ nachdrücklich dafür zu sorgen, daß politische Mandate und die Betätigung in Freimaurerlogen unvereinbar seien und die Gremien von solchen Individuen gesäubert würden. »Sehen Sie, was ich meine?«

»Sie möchten also die Schlagzeile ›Freimaurer-Serienmord‹ nicht in der Zeitung lesen«, konstatierte Martin. »Kann ich verstehen, klingt ja auch recht unschön. Und vielleicht haben Sie ja sogar Glück, und es stimmt gar nicht.«

Er gab Preller den Artikel zurück. Der Logenbruder hatte die Hände mit dem Papier zwischen den Knien gefaltet und wartete. Martin stand auf. »Ja dann.« Er suchte nach einem Schlußwort. »Darf ich fragen, welchen Rang sie eigentlich in dieser Organisation einnehmen?«

Preller nickte freundlich. »Ich bekleide den Rang eines Meisters im Amte des Aufsehers. Es gibt davon zwei in jeder Loge, Siebeneiner war der andere. Demnächst werde ich Herrn Altmann im Amt des Stuhlmeisters folgen.«

»Sie?« Martin konnte sein Erstaunen nicht ganz verbergen.

»Der Beruf und das Herkommen«, entgegnete Preller würdevoll, »spielen bei uns keine Rolle, Herr Knauer. Wir glauben an die Erziehbarkeit des Menschen.«

Martin nickte, mit dem unbehaglichen Gefühl, eben geschulmeistert worden zu sein. »Man könnte also sagen, daß Stuhlmeister und Aufseher die höchsten Ämter in einer Loge sind?« Als Preller nickte, fuhr Martin fort: »Dann sind Sie demnach in letzter Zeit Ihrer gesamten Führungsspitze beraubt worden? Und die freien Ämter warten auf neue Kandidaten. Zum Beispiel auf Sie.«

Preller lächelte unter seinem Bart. »Macht mich das zu ihrem Hauptverdächtigen?«

Martin wiegte ernsthaft sein Haupt. »Oder zum nächsten Opfer.«


14.

Die Reihe rostiger Opel vor dem Haus ihrer Schwester verriet Jeannette, daß ihr Neffe Jonas, Tanjas Ältester, Besuch von seinen Rollenspiel-Freunden hatte.

»Guten Tag, Frau Hermanns«, grüßte einer der Jungen artig vor ihr an der geöffneten Tür und ging hinein. »Und vielen Dank auch, daß wir wieder kommen dürfen.« Rasch verschwand er hinter der mit Aufklebern übersäten Holztür zu Jonas’ Zimmer.

»Guten Tag, Frau Hermanns«, imitierte Jeannette seinen Tonfall, als sie in den Hausflur trat, und umarmte Tanja. »Nimmt der dich auf den Arm, oder sind die Freunde von Jonas immer so höflich?«

Tanja lachte und schob Jeannette weiter ins Eßzimmer. »So eine Session kann leicht bis ein, zwei Uhr früh dauern; das machen nicht alle Eltern mit. Letzten Monat haben die Nachbarn sich über den Krach beim nächtlichen Wegfahren beschwert. Da haben wir die Jungs verteidigt, und jetzt pflegen sie uns ein bißchen.«

Tanja war genauso groß, blond und violettäugig wie Jeannette, aber ihr Gesicht wirkte breiter und fleischiger; außerdem war sie auch zehn Jahre älter. Weniger schön im eigentlichen Sinne, hatte sie doch eine frische, unkomplizierte und zupackende Ausstrahlung, während ihre jüngere Schwester, die stets die Blicke auf sich zog, wenn sie einen Raum betrat, sich allem gleichzeitig wieder zu entziehen schien. »Jeannette wirkt exklusiver«, pflegte ihre Mutter mit einem Seufzer zu sagen, der anzeigte, daß dies durchaus nicht als Kompliment gemeint war.

Mit dem an den Schläfen angekrausten langen Haar, das sie immer noch zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, den breiten Händen und der sportlichen Figur wirkte Tanja energisch und selbstsicher. In ihrem hellen Eßzimmer mit den dänischen Holzmöbeln, den liebevoll arrangierten Dekokürbissen und den sporadischen Spuren kindlicher Anwesenheit wie Krümelhaufen, umgeworfenen Bauklotztürmen, schmutzigen Lätzchen und angefressenen Topfpflanzen, sah sie für Jeannette absolut heimatlich und richtig am Platze aus. Für Jeannette war Tanja immer eine feste Größe gewesen, wegen des Altersunterschiedes mehr eine Erweiterung des Elternpaares als ein Mitkind. Trotz Tanja hatte sie sich im Grunde stets als Einzelkind gefühlt. Ob Tanja, die zehn Jahre lang tatsächlich unbestritten das einzige Kind gewesen war und den Status dann zugunsten der Mitverantwortung für ein nerviges Kleinkind aufgeben mußte, darin eine gewisse Ungerechtigkeit sah, hatte sie nie verlauten lassen.

Jeannette bezweifelte niemals, daß Tanja ihr Leben im Griff hatte, wie sie das bei sich selbst zuweilen tat, obwohl sie inzwischen gelernt hatte, daß ihre spröde Ausstrahlung bei den meisten Menschen als Selbstsicherheit durchging und sie sich darauf inzwischen verließ. Tanja hatte auch nicht ihre Umwege gewählt. Da gab es kein Schwanken, Wechseln und Suchen. Auf das Abitur folgte die Ausbildung zur Krankengymnastin, die Heirat, die Kinder, alles in der richtigen Reihenfolge.

Jeannette setzte sich, schaute Tanja beim Abwischen der Tischplatte zu, nahm ihren Teller in freundlichem Kürbisorange und die Serviette mit dem passenden grünen Kürbisrankenmuster entgegen. Am Fenster leuchteten selbstgebastelte Klebebildchen. Man sollte keine Vorurteile haben, ermahnte Jeannette sich streng; es gab nichts gegen Bastelarbeiten einzuwenden. Der selbstgebackene Kuchen wurde aufgetragen, duftete und war noch warm.

»Ist irgendwas?« fragte Tanja mißtrauisch. »Sind dir meine Fensterbilder irgendwie nicht avantgardistisch genug?«

Jeannette beeilte sich, den Kopf zu schütteln und den Kuchen zu loben. Den letzten großen Streit mit ihrer Schwester über Anpassung und Spießertum hatte sie vor zwei Jahren gehabt, als sie frisch ins Morddezernat zu Zametzer gekommen war und sich über den peinigenden Chauvinismus ihres Kollegen beklagt hatte, den sie nicht hinzunehmen gedachte. Tanja hatte ihr damals zum Trost die Geschichte ihrer Aufnahme in die Krankengymnastik-Schule erzählt.

»Plötzlich hieß es«, hatte sie berichtet, »daß noch eine Übung bevorstehe, die sich der Herr Professor persönlich ansehen wolle. Wir wurden angewiesen, in Unterwäsche anzutreten. Weil ich keinen BH anhatte, bin ich dann nur im Slip reingegangen. Da saß der alte Sack und sah zu, wie wir wie die Affen halbnackt vor ihm herumtanzten. Erst hinterher fiel mir ein, daß wir ja alle unsere Gesundheitszeugnisse dabeihatten. Na, eine Gesundheitsprüfung war es vermutlich auch nicht. Ich war zuerst so wütend«, fuhr sie fort, »daß ich ihn verklagen wollte, aber …«

»Aber?« hatte Jeannette gefragt, völlig aufgewühlt von der Schilderung.

»Aber ich war so überrumpelt. Und dann habe ich den Platz bekommen. Zusammen mit lauter anderen hübschen blonden Mädchen. Ich wollte nun einmal Krankengymnastin werden.«

»Ja und?«

»Und du willst Kommissarin sein.«

»Aber das ist doch kein Grund«, hatte Jeannette damals gerufen, überlaut und zutiefst empört. Tanja hatte zu den Vorhaltungen nur die Schultern gezuckt und sich mit dem Etikett »als Boheme getarntes Berufsbeamtentum« für Jeannettes Lebensentwurf revanchiert. Ihr Verhältnis war daraufhin für ein paar Monate merklich abgekühlt.

»Wo stecken die Kleinen?« fragte Jeannette, weil es ihr plötzlich merkwürdig still im Haus vorkam.

»Das Baby schläft, und Anton spielt im Kinderzimmer. Ich will eigentlich nicht genauer wissen, was er anstellt. Das Aufräumen, Putzen und Renovieren, das danach vermutlich anfallen wird, kannst du ruhig mir überlassen, in Ordnung? Hauptsache, du hast ihn vor neun im Bett. Ich bin dir echt dankbar, daß du auf die Kinder aufpaßt.«

»Frau Hermanns?« Ein blonder Stoppelkopf mit gegeltem Pony guckte herein. »Das Klopapier ist alle. Wo finde ich Nachschub?«

Tanja stand auf und ging mit dem Jungen hinaus. Jeannette sah ihre Schatten hinter dem geriffelten Glas der Flurtür. Dann hörte sie oben eine Babystimme schreien und Tanja die Holztreppe hinaufsteigen. Anton galoppierte herein und ging sofort zum Angriff über.

»Peng, du bist tot«, rief Jeannette folgsam und blies sich das Rauchfädchen von ihrem Zeigefinger.

»Das ist doch ein Lasergewehr, Tante Jeannette. Du bist längst dematerialisiert. Geile Lederhose.« Damit war Anton wieder aus dem Zimmer. Die Schritte auf der Treppe kehrten zurück.

»Ich dachte«, fragte Jeannette irritiert, »Sechsjährigen muß man erklären, warum der Himmel blau ist und solche Dinge.«

Tanja lachte. »Zur Zeit steht er auf Star Wars, das hat er von den Corn-Flakes-Packungen beim Frühstück. Ich füttere Sara noch schnell, dann hast du nachher weniger Arbeit.« Tanja stopfte ihre Jüngste in den Kinderstuhl und stellte ein Gläschen Apfelbrei vor sich.

»Wann kommt Nils ungefähr nach Hause?« erkundigte Jeannette sich.

Tanja schaute weg. »Ich muß noch mit ihm darüber reden«, murmelte sie. Offenbar hatte Jeannette einen wunden Punkt berührt. »Ausgemacht war, daß er donnerstags und samstags zum Squash geht, und ich dafür dienstags in die Fortbildung kann. Das Ende vom Lied ist, daß er jetzt schon in der Mannschaft spielt, aber ich am Dienstag immer in Hektik gerate, weil ihm jedesmal im Büro etwas Wichtiges dazwischen kommt. Donnerstag ist er natürlich immer pünktlich. Das nervt, sage ich dir.«

»Und die Nachbarin?« fragte Jeannette, der es peinlich war, in die Ehekonflikte ihrer Schwester gezogen zu werden. »Daß ihr euch gegenseitig die Kinder abnehmt, meine ich?«

Tanja füllte kunstgerecht einen weiteren Löffel in das verschmierte Mündchen ihrer Tochter und kratzte die überstehenden Reste ab. »Du hast mit Mutter geredet, was? Nun, anfangs schien es eine gute Idee. Aber … Nein«, unterbrach sie sich dann an Sara gewandt und entzog ihren Händen das Breiglas, »das darfst du nicht haben.«

»Aber?« nahm Jeannette den Faden wieder auf.

»Ach, sie ist in so einer komischen Sekte. ›Leuchtfeuer‹, sagt dir das was? Also mir ist die ganze Sache zunehmend nicht geheuer.« Sie schaute nachdenklich zu, wie ihre Kleine den Brei langsam wieder aus dem Mund quellen ließ. »Andererseits: Außer bunten Prospektchen verteilen tut sie nicht viel Böses. Es ist nur so peinlich, ihr strikt zu erklären, daß wir nun mal gar nicht religiös sind und auch nicht gerettet werden wollen, wenn ich sie dann im selben Atemzug bitten muß, wieder einmal zwei Stunden auf Sara aufzupassen.«

»Leuchtfeuer« wiederholte Jeannette nachdenklich.

»Ja«, antwortete Tanja zerstreut. »Eine ganz geheimniskrämerische Sippe, sagt Nils.«

»Und die Nachbarin wolltest du heute abend nicht bitten, auf die Kinder aufzupassen?«

»Sie ist mit den Kindern bis Mittwoch bei ihrer Mutter.« Tanja schaute mit schiefem Lächeln zu Jeannette hinüber und konnte so nicht mehr rechtzeitig verhindern, daß Sara das Gläschen umstieß und der Rest Apfelmus auf die Tischplatte quoll. »Oh, bist du satt, mein Schätzchen?« Sie nahm der Kleinen das Lätzchen ab und wischte damit notdürftig den Brei zusammen. »Keine Sorge, du bist die allerletzte Wahl, die ich habe. Sonst wäre ich dir damit nicht lästig gefallen. Aber diese Hospitation heute ist mir unheimlich wichtig.«

»Hoppla!« Die kleine Sara drohte, sich aus ihrem Stühlchen zu stürzen, und mußte eiligst vor ihrem eigenen Tatendrang gerettet werden. Mit dem protestierenden Baby auf dem Arm ging Jeannette ihrer Schwester in die Küche nach.

»Ich bin im Kreißsaal wieder bei ein paar Geburten dabei«, plauderte Tanja, über die Spüle gebeugt. »Man muß doch sehen, was der Beckenboden leistet, wenn man hinterher Rückbildungsgymnastik dafür geben will. Überhaupt strömen bei einer Geburt so viel positive Energien. Die Menschen sind außer sich, sie weinen und lachen, und du darfst dabeisein. Das ist schon etwas anderes, als mit griesgrämigen Reha-Patienten zu arbeiten, die nur über ihr Alter jammern und nicht an die Erfolge glauben wollen. Aber bei der Geburt …«

»Laß nur«, wehrte Jeannette ab, als die Schwester das Baby nehmen und umziehen wollte. »Ich mach das schon. Geh du nur los, damit du nicht wieder ins Hetzen kommst.«

Tanja umarmte sie dankbar. »So etwas solltest du auch einmal erleben.« Sie sah ihrer Schwester tief in die Augen. »Weißt du, wie das ist, mit so glücklichen, offen ihre Gefühle zeigenden Menschen Zusammensein zu dürfen?«

Jeannette mußte an ihr Kommissariat denken, an Zametzer, an Martin, an die vorwurfsvollen Blicke ihrer Verhöropfer. »Nein«, antwortete sie.

»Ich würde am liebsten nichts anderes mehr machen.« Tanja schaute ihre Schwester mit schräg gelegtem Kopf an. »Was ist?«

»Ach, nichts. Ich habe nur eben überlegt, was es in diesem Kontext zu bedeuten hat, daß es mich selber zuerst in die Pathologie und dann ins Morddezernat zog.«

 

Wenig später wurde die Wohnungstür geschlossen, und Jeannette stand, ein Baby auf dem Arm, das sie mit großen Augen ansah, in einem verwaisten Hausflur zwischen Dutzenden leicht vor sich hin dünstenden Schuhpaaren Größe sechsundvierzig, die alle Jonas’ Gästen gehörten. Ihr geheimnisvolles Deklamieren drang leise durch die Tür seines Zimmers. Und Jeannette machte sich auf die Suche. Spiegel. »Guck mal, Sara, das bist du«. Pinnwand, Hochzeitsfoto, Kalender, irgendwo mußte doch … Ja, zwischen den beiden Schuhschränken mit den Trockenblumensträußen befand sich ein Schlüsselbord. Ein Lob dem ordentlichen Haushalt.

Zufrieden nestelte sie den Schlüssel mit dem gelben Plastikschildchen ab, auf dem ›Souterrain/2‹ stand, und meinte aufmunternd zu Sara. »Na, dann wollen wir uns mal ein wenig umschauen.« Sara gurrte zustimmend, als Jeannette mit ihr in das spiegelnde, kalte Marmortreppenhaus hinausging und vorsichtig zur Wohnung der Nachbarin hinabstieg.

Eine halbe Stunde später war Jeannette wieder glücklich oben. Es war ihre erste einarmig durchgeführte Hausdurchsuchung gewesen, und ihr rechter Arm, der die ganze Zeit das Baby gehalten hatte, würde vermutlich für immer taub bleiben. Eilig trug sie, in der anderen Hand ein paar raschelnde Papiere, die inzwischen schlafende Kleine in ihr Zimmer und legte sie samt verschmiertem Strampler ins Bettchen. Umziehen konnte sie das Kind nachher noch; sie mußte zuallererst durchgehen, was sie gefunden hatte, die Daten eventuell abschreiben und dann alles wieder zurücklegen, ehe ihr Schwager heimkam.

Leise schlich Jeannette aus dem Kinderzimmer. Ihr Herz pochte noch immer wie bei einem Einsatz. Was für eine wunderbare Chance nach dem Reinfall mit Gerling, wenn auch ein klein wenig illegal … Als sie leise treppab ins Eßzimmer zurückkehren wollte, blickte sie plötzlich erschrocken in die Mündung von Antons Zeigefingern.

»Himmelherrgott!« herrschte sie ihren Neffen an und versuchte unwillkürlich, die Unterlagen hinter ihrem Rücken zu verbergen.

»Was hast du da?« fragte er streng.

»Akten aus dem Büro. Ich muß arbeiten. Geh die Jedi-Ritter besiegen, Anton, los.«

»Aber die Jedi-Ritter sind die Guten«, begehrte er auf, um dann im Brustton der Überzeugung hinzuzufügen. »Die Guten werden nie besiegt.«

»Werden sie doch«, gab Jeannette gereizt zurück.

»Werden sie nicht.« Antons Entschiedenheit kam langsam ins Wanken.

»In Filmen für Erwachsene werden sie das«, erwiderte Jeannette stur. Dann bemerkte sie die wachsende Besorgnis des Kleinen und versuchte eilig, die Sache wiedergutzumachen. Sie ging in die Knie und räusperte sich. Vielleicht war es Zeit für eine grundsätzliche Lektion. »Filme für Erwachsene sind furchtbar komplizierte Sachen«, erklärte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Weil das Leben auch manchmal kompliziert ist, weißt du? Da gewinnen nicht immer die Guten, ja, manchmal weiß man nicht mal genau, wer eigentlich gut und wer böse ist. Verstehst du das?« Na, wie klang das? Sie war sehr zufrieden mit Tante Jeannettes erster Lektion in cineastischer Ästhetik und allgemeiner Moral. Zudem war es ein tröstlicher Gedanke, besonders im Hinblick auf das, was sie in ihrer Hand hielt.

»Doch, es ist ganz einfach«, triumphierte Anton, der seinen Blick bei ihrem ersten Satz irgendwo schräg über ihrem Kopf im nirgendwo justiert und das Folgende instinktsicher ignoriert hatte. »Die, die gewinnen, sind die Guten.« Er zog seine Laserkanone und zischte ab.

Jeannette klapperte eilig treppab an den Eßzimmertisch, war gerade noch geistesgegenwärtig genug, Krümel und Teepfützen mit einer Serviette beiseite zu wischen und breitete zwischen den Resten ihres Kuchenmahls die Blätter aus. Offenbar hatte sie Verteilerlisten für ein Rundschreiben vor sich, das Tanjas Nachbarin betreute. Sie erinnerte sich vage daran, in der Wohnung neben dem Schreibtisch einen braunen Pappkarton voller Broschüren gesehen zu haben; ›Wintergabe Nürnberg‹ hatte auf dem Deckel gestanden.

Wie im Grunde zu erwarten, ergab die einfache Durchsicht der Adressenliste gar nichts. Dennoch war Jeannette enttäuscht. Ein Königreich für einen Kopierer, dachte sie. Dann hätte sie die Kopien morgen mit ins Büro nehmen und die Adressen im Polizeicomputer abfragen können. Aber in diesem toten Winkel von Wohngebiet war vermutlich meilenweit kein Copy-Shop zu finden. Und mit den beiden Kleinen am Hals konnte sie das Haus ohnehin nicht verlassen. Sie wickelte sich ihre Nackenhaare um die Finger, bis es schmerzte, kämmte sie wieder auf, sah auf die Uhr und beschloß, es zu versuchen. Mit etwas Glück war Martin noch im Büro.

Wenig später meldete er sich. »Martin Knauer?«

»Martin? Hier ist Jeannette. Schön, daß ich dich noch erwische. Wirf doch bitte Jochens Computer an und überprüfe ein paar Namen für mich, ja?« Sie lauschte. »Das macht doch nichts, daß er noch da ist. Jochen ist okay. Nein«, wehrte sie energisch ab, »kann ich dir nicht sagen. Tu’s einfach, ja?«

Sie wartete einen Moment und begann dann, langsam und deutlich die Namen und Adressen aufzusagen. Nach jeder schwieg sie einen Moment, zuckte dann die Achseln und fuhr fort. »Nein«, beantwortete sie zwischendurch eine seiner Fragen, »das sind Adressen von ›Leuchtfeuer‹-Leuten. Frag nicht, Martin.«

Eine Pause entstand. »Wie? Na gut, dann fragst du eben doch. Nein, der Staatsanwalt hat es sich nicht überlegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Können wir bitte weitermachen, ich hab’s wirklich eilig.« Jeannette stöhnte demonstrativ. »Nein, ich bin nicht in Gerlings Büro eingebrochen. Martin! Was denkst du denn von mir.« Sie diktierte weiter. »Nichts? Auch nichts? Tot, die Frau? Tja, da kann man nichts machen. Das war dann auch die letzte auf meiner Liste. Martin, ich erklär’s dir morgen, ja?« Sie hörte Motorengeräusch vor dem Haus, das erstarb. »Ich muß Schluß machen.«

Hastig schob sie die Unterlagen zusammen, eilte in die Garderobe und steckte sie in dem Augenblick in ihre Jackentasche, als ihr Schwager die Tür aufschloß.

»Hallo, Nils, schon zu Hause?« Sie begrüßte ihren Schwager mit einem flüchtigen Kuß auf die Wange. »Ich wollte gerade nach der Kleinen sehen.« Dann kam Anton mit Kriegsgeschrei die Treppe heruntergeschossen und enthob sie weiterer Erklärungen. Erleichtert griff Jeannette nach ihrer Jacke. »Das Essen für dich und Anton steht in der Mikrowelle, Sara muß noch mal umgezogen werden, und der Jedi hier soll unbedingt vor neun ins Bett.«

»Hallo, Jeannette, ich wußte gar nicht, daß du da bist.« Nils zog den Seidenschal ab und hängte ihn an die Garderobe. Dann nahm er seinen Sohn auf den Arm. »Trinkst du noch einen Aperitif mit mir?«

»Danke«, wehrte sie freundlich ab, »ich habe heute noch einen Einsatz.« Sie wich einem zweiten Kuß aus und verabschiedete sich. Als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloß gefallen war, verharrte sie einen Moment. Dann ging sie so leise sie konnte die Kellertreppe hinab und fand zu ihrer Erleichterung die Türe unten noch offenstehen, so wie sie sie in weiser Voraussicht zurückgelassen hatte. Unnötigerweise noch immer schleichend, trat sie in das fremde Wohnzimmer, lauschte dem lauten Ticken der Uhr, trat dann an den Schreibtisch heran und legte die Papiere zurück an ihren Platz.

Noch einmal sah sie sich um: die Fensterbank mit den Topfpflanzen, die braune Couchecke, die Krabbeldecke, Kinderfotos in Messingrahmen auf dem Sideboard. Es schien nichts da zu sein, was ihr entgangen war. Plötzlich ließ ein Klicken sie zusammenzucken, ein Rasseln wie von mächtigen Schlüsselbunden, die draußen vor der Tür gezückt wurden. Instinktiv fuhr ihre Hand zum Holster. Im nächsten Moment setzte das tiefe, sonore Schlagen der Standuhr ein. Klopfenden Herzens atmete Jeannette aus; sie hatte das vorbereitende Knacken des Schlagwerks gehört. Es war acht Uhr.

Mit einem letzten schuldbewußten Schulterzucken verließ sie die Wohnung und das Haus, schlich sich an den kahler werdenden Forsythiensträuchern vor dem Eßzimmerfenster vorbei, hinter dessen bunten Glasfarbenbildchen sie ihren Schwager mit Anton umhergehen sah, und stieg in ihr Auto. Morgen, wenn sie aus Bayreuth zurückgekehrt war, würde sie all das Martin erklären.

 

»Wie wär’s mit ›T3‹, der sauerscharfen Suppe mit Krabben?« schlug Josef Brunner vor und legte den Finger auf das entsprechende Angebot der Karte. »Die Suppe ist wirklich empfehlenswert. Ich esse sie jedesmal, wenn ich hier im Archiv zu Besuch bin und Zeit für ein Mittagessen habe.«

Jeannette überflog zum letzten Mal die etwa dreihundert aufgelisteten Gerichte und bestellte schließlich etwas, daß nicht den englischen Zusatz ›hot‹ trug. »Mit Stäbchen, bitte«, fügte sie an den Ober gewandt hinzu.

»Für mich bitte auch Stäbchen.« Er lächelte ihr erfreut zu. »Das hab’ ich schon eine Ewigkeit nicht mehr versucht. Hoffentlich kann ich es noch.« Es schien ihm schlicht Freude zu bereiten. Schön, daß er es nicht als Snobismus ihrerseits ansah.

»Was für ein Berg Unterlagen«, sagte Jeannette und legte die Hand auf den überquellenden Aktenordner, den er zwischen ihnen beiden auf den Tisch gewuchtet hatte. Es war an der Zeit, nach dem netten, aber unverbindlichen Geplauder während der Fahrt hierher auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen.

Brunner winkte ab. »Das sind nur ein paar Broschüren. Flugschriften, die ich im Zuge meiner Arbeiten gefunden und gesammelt habe. Allerdings ziemlich unsortiert, fürchte ich. Das hier«, er nahm ihr den Packen aus der Hand und blätterte eilig, »ist die Freimaurerzeitschrift ›Humanität‹. Und das hier« – er griff in seine Aktenmappe und holte ein abgegriffenes Büchlein heraus – »lassen sie vielleicht besser gleich in ihrer Tasche verschwinden. Es ist nämlich verboten.«

Jeannette nahm das Buch und verstaute es in ihrer Tasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Danke. Ich werde ihnen natürlich eine Quittung über alles ausstellen.« Neugierig blätterte sie den Ordner auf. »Das ist ja faszinierend.« Seite um Seite mit Reproduktionen alter Stiche, altertümlicher Handschriftenkopien und Flugblättern schaute ihr entgegen. Daneben gab es Broschüren aus den Fünzigern, fußnotengespickte Sonderdrucke von Aufsätzen und hektographierte Einladungen zu obskuren Vorträgen.

»Ein wenig wie in ›Seven‹, nicht?« erwiderte er.

»Was?«

»Sieben. Der Psychothriller mit Brad Pitt«, fügte er hinzu, da Jeannette die Stirn runzelte. »Die Szene, in der Morgan Freeman in diese unheimliche Bibliothek geht, um die Motive des Serienkillers herauszufinden. Sie kennen den Film?«

Jeannette erschrak. »Ja, klar«, brachte sie schnell heraus, tastete nach ihrem frisch eingetroffenen Jasmintee und nahm hastig einen großen Schluck. Verdammt, der Tee war zu heiß gewesen. Tränen traten ihr in die Augen.

»Es war phantastisch«, fuhr Josef Brunner fort, »wie er in den einsamen Hallen saß und die alten Folianten aufschlug und … Ach«, unterbrach er sich, »da kommt meine Frühlingsrolle. Oder ist das Ihre?« Er lächelte Jeannette an, die noch immer um Fassung und Linderung für ihre schmerzende Zunge rang. »Sie schauen ja so.« Jeannette schüttelte nur wortlos den Kopf. Dann leuchteten seine Augen auf. »Ich hab’s erraten!« Begeistert schlug er mit der Hand auf den Tisch. »Sie sind einem Serienkiller auf der Spur, richtig? Kommen Sie«, bettelte er wie ein Kind, »Sie haben mir versprochen, es zuzugeben, wenn ich recht habe.«

»War tatsächlich ein toller Film«, antwortete Jeannette ausweichend und nahm einen tiefen Schluck Wasser aus seinem Glas. »Die Verfolgungsszene ist die beste, die ich kenne, und der stete Regen über der Stadt …«

»Jeannette!« ermahnte er sie aufgekratzt, beim Thema zu bleiben. Der Übergang zum Du war zwanglos; sie bemerkte es kaum. Schon bei ihrem zweiten Treffen war ihr das Sie seltsam künstlich vorgekommen, ein Ritual, an dem beide Seiten nur aus Verlegenheit noch festhielten. Offenbar ging es ihm ebenso.

»Ja, gut«, gab sie schließlich zu, »es stimmt. Vermutlich.«

»Ich wußte es!« Er war ganz aus dem Häuschen. »Also doch wie in ›Seven‹.«

Sie mußte über seine Begeisterung lachen. »Na, ich weiß nicht«, meinte sie widerstrebend und wies dann auf die farbenfrohe Holzvertäfelung mit der billigen Goldfarbe an der Wand hinter ihnen, die offenbar in allen Chinarestaurants zu finden war. »Gruselig ist das Design ja, aber der rechte Horror will bei mir nicht aufkommen.«

Brunner lachte und blies gegen die rote Fransenquaste der Hängelampe über dem Tisch, die ihm schon mehrfach in die Quere gekommen war.

»Einmal ›M sechzehn‹, Schweinefleisch süßsauer?« fragte der Ober.

»Für mich, danke.« Jeannette zückte die Stäbchen. »Vielleicht«, spann sie den Faden weiter, »wird es ja nachher im Archiv noch standesgemäß, wie bei der Szene in der Bibliothek, wo Morgan Freeman in diesen einsamen Hallen recherchiert. Das war echt klasse! Kann ich mal den Reis haben?«

»Du bist ein echter Kinofreak?«

»Ich gehe jeden Dienstag mit meinem …« Sie machte eine Pause. »… mit einem Kollegen aus und sehe mir einen Film an. Gerne amerikanisches Action-Kino. Das Genre hat feste Regeln, und es macht Spaß zu sehen, wie sie damit spielen, um ihre Grenzen auszuweiten …« Sie sah ihn bereitwillig nicken und hielt inne. »Täusche ich mich, oder weichst du mir jetzt aus?«

Brunner zuckte unbehaglich die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, begann er bedächtig, »ob sie dich nachher wirklich reinlassen werden. Sie haben gesagt …«

Jeannette ließ ihn nicht ausreden. »Ich komme auf jeden Fall da rein.« Ihre Stäbchen klickten entschlossen auf den Teller. »Notfalls sogar mit falschem Bart.«

Plötzlich grinste Brunner. »Ich habe dich reingelegt. Natürlich haben Frauen Zugang zum Archiv. Ich finde es nur einfach herrlich, wenn du den bösen Cop heraushängen läßt«, versicherte er eilig. »Bist du mir böse?«

Sie schaute ihn an. War ihr eigentlich schon einmal aufgefallen, daß er um die Augen diese wunderbaren Lachfältchen hatte? Nein, stellte sie überrascht und erleichtert fest, böse war sie ihm eigentlich nicht. Sie freute sich auf den gemeinsamen Nachmittag.

 

Das Publikum strömte in die Gänge, besetzte die roten Sofas oder strebte den beiden Erfrischungsbars zu, die es in der Oper gab. Martin Knauer und Jeannette waren der Hauptstreitmacht voraus gewesen und bezahlten ihren obligatorischen Sekt mit Orangensaft.

»Martin«, schmeichelte Jeannette, »bitte.«

»Nein, zum letzten Mal.« Martin nahm mürrisch das Glas, daß Jeannette ihm von der Theke reichte, und zog sich damit an ein abgelegeneres Stehtischchen zurück. »Du kannst ja mit diesem Anwalt ausgehen, wenn du es für sinnvoll hältst, aber erwarte nicht, daß ich einsame junge Mütter anflirte, zumal …«

»Zumal was?« fragte Jeannette schlechtgelaunt zurück und ließ ihre Blicke, als keine Antwort kam, über die hohe Decke des Jugendstilsaales wandern, unter der die summenden Stimmen der Nürnberger Opernbesucher hallten. Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, ihrer Mutter die beiden Ballettkarten abzunehmen und Martin hierher zu entführen. Sie hatte seinen Stuhl während der Vorstellung permanent knarzen hören, als er ein ums andere Mal verzweifelt seine Sitzposition wechselte. Gefesselt hatte ihn das Geschehen auf der Bühne offenbar nicht. Und auch das heimlich im Halbdunkel konsultierte Programmheft hatte er, nachdem er flüchtig über die ersten Zeilen geflogen war, mißmutig zusammengerollt, um damit rhythmisch und ungeduldig gegen seinen Oberschenkel zu klopfen, bis der ältere Herr hinter ihm ihn leise bat, das zu unterlassen.

Jeannette selbst hatte die Choreographie faszinierend gefunden. Der statt einer Musik im Hintergrund geflüsterte Text, laut genug, um als Wortfolge wahrgenommen, aber zu leise, um in seinem Sinngehalt verstanden zu werden, wiederholte akustisch genau das, was auf der Bühne visuell gezeigt wurde: ein Durchbuchstabieren von Standardbewegungen, Grundübungen und Exerzitien, angedeutet und abgebrochen, scheinbar nicht dem Gesetz einer Choreographie, sondern einem Tanz nur grob skizzierender Körper folgend. Es waren vertraute Ballettgesten, Versatzstücke von Bedeutung, zerlegt und aneinandergereiht, so daß man sie noch als potentiell bedeutungstragend erkannte, wie vereinzelte Buchstaben. Erregt von dem plötzlich erkannten Zusammenhang, hatte Jeannette das Geschehen gespannt beobachtet und sich dem magischen Flüstern, dem leisen Wischen der Sohlen über den Bühnenboden hingegeben. Martin dagegen hatte bald gegähnt und war auch durch ihre eifrigen Erklärungen nicht zu beflügeln gewesen.

»Na und?« war sein patziger Kommentar auf ihre Erläuterungen gewesen. »Was hast du davon, daß du das jetzt verstanden hast?«

Jeannette hatte ärgerlich die Schultern gezuckt. »Es ist eben ein spannender Gedanke. Wie eine unerwartete, plötzliche neue Spur in einem Fall.«

»Und deshalb müssen die Tänzer da eine Stunde lang herumspringen?« hatte er ungerührt zurückgezischt. »Also ich finde es totlangweilig. Nur abgehackte Bewegungen, das ist doch keine Kunst.«

Beide hatten sich zurückgelehnt, sie, um sich trotzig wieder dem magischen Bühnengeflüster zu ergeben, Martin allerdings von Lethargie gelähmt. Nein, stellte Jeannette fest und nahm einen tiefen Schluck, es war wirklich keine gute Idee gewesen, in die Oper zu gehen.

»Du hast sie doch nicht mehr alle«, wehrte Martin noch einmal ihr Ansinnen ab, Tanjas Nachbarin bei einem zufälligen Kennenlernen auszuhorchen. »Es ist mehr als ungewiß, ob wir mit den Freimaurern überhaupt auf der richtigen Spur sind. Und sogar dann ist eine Verbindung zu ›Leuchtfeuer‹ völlig vage.«

Wütend nahm Jeannette einen weiteren Schluck. Warum zum Teufel trank man in Opernpausen immer dieses alberne Getränk? »Letzte Woche warst du noch Feuer und Flamme für die Idee. Wer hat denn die ›Leuchtfeuer‹-Information aus dem Arzt herausgeholt? Und wer hat mich zur Zeppelintribüne gerufen?«

»Das war letzte Woche«, meinte Martin düster, »vor dem Anruf von Fürsprechs Anwalt.«

»Frau Altmann hat ein Alibi für den zweiten Mord«, wandte Jeannette beschwörend ein. »Und der Fremdenführer hat sie auch nicht wiedererkannt.«

»Die Altmann muß es nicht selbst getan haben«, hielt er ihr heftig vor. »Du bist der Sache nicht eine Sekunde nachgegangen, Jeannette. Du hast sie nicht gemeldet. Und jetzt auch noch dieser blödsinnige Wohnungseinbruch, das ist doch der helle Wahnsinn. Das ist unprofessionell.«

Unprofessionell! Es gab kaum ein Wort, gegen das Jeannette allergischer war. »Komm mir nicht damit, Martin. Nicht in diesem Ton.« Sie hätte sich sofort auf die Lippen beißen mögen. ›Vertrau mir‹, hätte sie sagen müssen, ›vertrau mir, Martin.‹ Jedenfalls war es das, was sie beschwörend dachte.

»Welcher Ton wäre denn passend, nachdem ich erst Informationen für dich unterschlagen habe und dann auch noch unwissentlich eine illegale Datenabfrage vornehme. Man könnte wirklich meinen, du hättest nie einen Rechtskursus besucht.« Der Sekt in seinem heftig abgestellten Glas schwappte bedenklich, als er es auf die Tischplatte knallte. Die Premierenkonversation ringsum übertönte zum Glück den knirschenden Ton von Glas auf Metall. »Ehrlich«, fuhr er fort, »ich hab’s langsam satt. Nur weil du damals im ›Fruitcage‹ verhindert hast, daß die anderen mich outen, gehöre ich dir noch lange nicht. Also hör auf mit dieser ›Damals-in-Vietnam-hab’-ich-deinen-Arsch-gerettet-Kumpel-und-duschuldest-mir-was-Tour‹!«

Jeannette starrte ihn erschrocken an. Sicher, sie hatte ihm damals in dieser Schwulenkneipe den Arsch gerettet, wie er es ausdrückte. Als sie vor einem halben Jahr mit zwei Kollegen dort nachts wegen eines ermordeten Dealers aufgekreuzt war, war sie die erste gewesen, die Martin unter den Gästen entdeckt hatte. Einen Moment lang hatten sie sich unter den wummernden Beats erschrocken in die Augen gesehen. Wenn ich damals nicht sofort auf ihn zugegangen wäre und mich lautstark bei ihm bedankt hätte, daß er auf meinen Anruf hin so schnell dazugestoßen war, dachte sie beleidigt, dann gäbe es jetzt eine Menge Gemunkel und hochgezogene Augenbrauen im Revier. Slips auf dem Tisch und vermeintlich witzige Schildchen an der Waschraumtür waren auch drin, wenn es härter kam; sie hatte so etwas in München schon erlebt. Sicher, Jochen Böhm war eine Seele von Mensch, und auch Micha war in Ordnung, aber es gab noch andere. Und das wußte Martin genauso gut wie sie.

Totenbleich, aber gefaßt hatte er sich damals hastig in seine zugewiesene Rolle gefügt. Den Mörder hatten sie an diesem Abend nicht mehr festnehmen können, aber am folgenden Tag dann war Martin auf sie zugekommen, und hatte sie zum Essen eingeladen, teils mißtrauisch, teils dankbar. Und vor allem überaus vorsichtig.

Aber sie hatten sich gut verstanden, und mit der Zeit war tatsächlich eine Freundschaft zwischen ihnen entstanden. Jedenfalls hatte sie gedacht, daß sie Freunde wären, als ihr der Gedanke zu ihrem kleinen gemeinsamen Spielchen gekommen war und sie ihm vorgeschlagen hatte, den Lästermäulern im Revier doch einfach recht zu geben und das Pärchen zu mimen, damit endlich Ruhe einkehrte. »Wir haben beide was davon«, hatte sie ihm versichert, »du als Hetero und ich als Frau in festen Händen.« Und Martin hatte es genauso gesehen.

Gewiß, räumte sie im Geiste ein, es war eine typische Bürofreundschaft, voller Gewohnheit und Routine und mit einer eingespielten Art, vor sich hin zu witzeln, dabei aber voller weißer Flecken, was ihrer beider Privatleben anging. So vertraut sie sich während der Arbeitszeit einander fühlten, so wenig wußten sie im Grunde voneinander. Neulich vor dem Kino hatte Martin im Grunde zum ersten Mal ihre Wohnung betreten. Einmal hatte sie durch Zufall seine Eltern kennengelernt, doch war Martin ihr nie mehr außerhalb des Dienstes in einer Kneipe oder einem Lokal begegnet. Sie kannte keinen seiner Freunde, ja, wußte nicht einmal, ob er Beziehungen hatte. Daß es da keinen festen Partner in seinem Leben gab, schloß sie lediglich aus der vielen Zeit, die er bereit war, mit ihr zu verbringen, und aus der kokonartigen Zurückgezogenheit, in der er lebte und die etwas beinahe Kindliches hatte. Jeannette nannte es bei sich sein Verpuppungsstadium. Daß er noch bei seinen Eltern lebte, daß er noch immer die Mäuse hielt, mit denen er sich als Schüler beschäftigt hatte, daß er stets nur in Jeans mit Karohemden herumlief, die seine Mutter im Sonderangebot kaufte, das gehörte zu dieser Übergangsphase und würde nicht sein Leben lang so bleiben. Die gebügelten Jeans mit Kniefalte, die er dem heutigen Abend als Reverenz erwies, dazu das Ausgehjackett, in dem er vermutlich seit dem Abiturball zu allen offiziellen Gelegenheiten erschien, waren eine vorläufige, mehr verbergende als vorzeigende Hülle. Irgend jemand würde eines Tages kommen und Martin würde aus dieser Hülle schlüpfen wie ein Schmetterling. Wer weiß, dachte Jeannette manchmal poetisch, welche Farbe seine Flügel dann tragen würden. Bislang jedenfalls ging er willig mit ihr in die Filme, auf die sie sich einigen konnten, liebte seine Eltern und pflegte seinen Schnurrbart.

»Wär’s dir lieber gewesen, ich hätte dich reinrasseln lassen?«

»Soll das ’ne Drohung sein?«

Erschrocken legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Mach doch mal halblang, Martin«, versuchte sie abzuwiegeln.

»Weißt du, was passiert, wenn das jemand rausfindet! Wo ich mich gerade bewerbe.« Nervös preßte er die Hände um sein Glas. »Wir sind mehr als quitt, sage ich dir.«

»Quitt? Ich dachte …«

»Was? Daß du ’nen netten Kulturschwulen für dienstags angelandet hast? Ich steh nun mal mehr auf Schwarzenegger.«

Jeannette holte tief Luft. Seine Intellektuellenfeindlichkeit konnte er sich gerne verkneifen; sie hatte es gründlich satt, sich dafür zu entschuldigen, daß sie beinahe einen Hochschulabschluß gemacht hatte. Wenn seine Minderwertigkeitskomplexe der Grund waren, daß er sie hier so anzickte, dann sollte er sie gefälligst für sich behalten. Und Schwarzenegger mochte sie außerdem selber! Jeannette öffnete den Mund, um ihm das in aller Deutlichkeit mitzuteilen, doch kam sie nicht mehr dazu, ihrer Empörung Luft zu machen. Martin Knauer stellte mit hochrotem Gesicht seinen Sekt zurück, drehte sich abrupt um und ging.

»Heh, die Vorstellung geht gleich weiter«, rief sie verdutzt, doch er reagierte nicht. »Du hast ja bloß Angst vor Zametzer«, brüllte sie ihm hinterher, der mit steifem Rücken zwischen den Grüppchen in Abendgarderobe davonging. Verdammt, dachte sie hilflos, als sie ihm nachsah, es war wirklich eine blöde Idee gewesen, zusammen ins Ballett zu gehen.


15.

»Ist doch mal ’ne Abwechslung zu dem ewigen Kantinenfraß, oder?«

»Was?« Martin beugte sich vor, um sie in all dem Lärm besser zu verstehen.

»Ich sagte, ist doch mal eine Abwechslung zum Kantinenfraß.« Energisch biß Jeannette in ihren ungarischen Teigfladen, dessen Namen sie nie auszusprechen gelernt hatte, obwohl er schon auf Jahrmärkten in Mode gekommen war, als sie sich noch um ihre Akne gesorgt hatte. Sie hatten ein Plätzchen zwischen zwei Buden erwischt, in dem sie ungestört vom Menschenstrom ihr schnelles Essen einnehmen konnten.

Martin hatte sie für verrückt erklärt, in ihrer Dreiviertelstunde Mittagspause zur Fürther Kirchweih zu fahren, die erste Hälfte der Zeit damit zu verbringen, einen Parkplatz zu suchen und sich dann durch diesen Trubel zu drängen. Aber sie hatte darauf bestanden, schon, um das konsequente Schweigen zu durchbrechen, das er ihr gegenüber in den letzten Tagen im Büro praktizierte. Er hat es ja nun mehr als deutlich gemacht, daß er sich von ihr ausgenutzt fühlte. Und vermutlich hatte er recht, dachte sie, ich habe ihn überfordert, hab’s übertrieben. Und es tat ihr leid.

Sie waren nicht die einzigen, die es mittags hierherzog. Grüppchen von Männern im Anzug und von Frauen, die offensichtlich aus Sekretariaten gekommen waren, standen herum und versuchten mit spitzen Fingern und in vorgebeugter Haltung die gute Garderobe nicht für den Rest des Tages mit Ketchup, Fett oder Zuckersirup zu beschmieren, während sie genußvoll in Schaschlik oder Liebesäpfel bissen. Ganze Schulklassen strömten nach der fünften Stunde auf ein nahrhaftes Softeis mit Pommes und Majo ein. Die engen Budenstraßen summten.

Jeannette entdeckte entzückt den spiegelnden Wagen mit den Kristallüstern, wo es glasierte Früchte gab und wies Martin mit vollem Mund an, ihr einen gemischten Spieß mitzubringen. Gehorsam kämpfte er sich vor, während sie zufrieden auf den Trubel hinausblickte. Die Fürther Kirchweih mit ihren langen Reihen von Buden und relativ wenigen Fahrgeschäften glich eher einem mittelalterlichen Markt als einer modernen Kirchweih. Die Leute kamen, um zu schlemmen und um einzukaufen, was sonst nirgends angeboten wurde. Es war ihr sehr recht, daß es nicht allzu viele lärmende Karussells gab. In die Wildwasserbahn, die vorne an der Ecke um Mitfahrer warb, hätten sie ohnehin keine zehn Pferde gebracht. Die Schulklassen allerdings strebten genau dorthin, um sich ordentlich durchschütteln zu lassen. Und die Sekretärinnen stiegen kreischend ein.

»Schaumwaffeln!« Jeannette griff nach ihrem klebrigen Fruchtspieß und winkte den mißmutigen Martin weiter zu einem Stand mit rotweiß gestreifter Markise. Eine erhobene Papiertüte in jeder Hand, drängte er sich zu ihr durch wie ein Matador. Gegen seinen Willen fasziniert sah er ihr zu, wie sie Schokoküsse, Hörnchen und Zuckerschaummuscheln herausangelte. »Daß du auch gar nicht auf deine Figur achten mußt?«

Statt einer Antwort langte sie gutgelaunt noch einmal zu. »Wollen wir noch ein bißchen durchs Labyrinth laufen? Ich wollte für meine Nichte vielleicht noch eine von diesen gestrickten Trachtenjankern kaufen. Meine Schwester steht drauf.«

»Die Nichte hätte mehr von den Schaumwaffeln, schätze ich«, gab er mürrisch zurück.

»Pech, die sind für mich. Oh, Jazz-Musik!« Sie paßte ihren Gehrhythmus automatisch dem Takt der Musik an und sah aufmunternd zu ihm hinüber. Martin schaute weg. Was sollte sie denn noch machen, dachte sie ärgerlich, ihr Haar öffnen und für ihn tanzen? Dann hielt sie inne. »Riechst du das auch?« Doch Martin schüttelte nur den Kopf.

»Das ist Bienenwachs. Wo …« Als sie sich umschaute, um den Stand mit Bienenprodukten ausfindig zu machen, erspähte sie etwas, das sie Martin den Ellenbogen in die Seite stoßen ließ.

»Da vorne, neben der Wildwasserbahn!«

»Jeannette …«, wollte er zunächst abwehren. Aber sie fiel ihm ins Wort.

»Ein Versuch, nur«, bettelte sie, »um es abzuchecken. Wenn du schon nicht flirten gehen willst.« Sie sahen sich einen Moment an, und der Funke sprang tatsächlich für einen Moment wieder über, wie in ihren besten Zeiten. Sie hatten eben schon zu oft gemeinsam gejagt. Dann marschierten sie los.

»Jetzt glaab’ mir halt amol im Le’m was, Gertrud!« rief Martin plötzlich, als sie vor dem Stand von ›Leuchtfeuer‹ angekommen waren. »Des is’ ka Zufall net, wenn so ana bei di Freimaurer is, un Bolidiger isser a.«

»Ach du spinnst doch mit dein Verschwörungsfimmel immer«, entgegnete Jeannette, merkte aber, daß ihr Fränkisch für diesen Part nicht ausreichte, und fiel unmerklich wieder mehr ins Hochdeutsche. »Die Großkopferten sind doch alle gleich, einer wie der andere, Pöstchen hier, Pöstchen da, des is doch normal. Halunken sans alle, ach hör’ mer doch auf.«

Martin gestikulierte aufgeregt. »Des is doch grad des Galgül, wie ma sacht. Mir Blöden streidn uns um die Bolidig, und die dort, die«, er wies unbestimmt gen Himmel, »freun sich doch, wenn mir so dämlich sinn. Weil die sind sich scho lang einig, die beherrsch’n die Wirtschaft scho und alles. Wer die Wahl gewinnd oder die Ölpreise, des harn die alles scho ausgmacht under sich, des glabst.« Er stützte sich energisch auf eine Salzsteinlampe und schaute den Verkäufer, der sich hinter einem Arrangement aus Duftlampen versteckte und die Ohren spitzte, triumphierend an.

»Aider Depp, du«, gab Jeannette gelassen zurück. »Daßd fei riet spinnst!« Sie dankte Gott im stillen für die zahlreichen deftigen Ehekräche ihrer Großeltern, die sie als Kind hatte miterleben dürfen.

»Ach, ja was glabst denn du, wer damals den Kennedy umbracht hat oder den Palme?«

»Und der Khomeini war auch bei di Freimaurern, oder wie?«

»Den benutzen die doch bloß.« Hilfesuchend schaute Martin sich unter den Passanten um, ob ihm denn nicht einer hülfe, seine widerspenstige Frau zu überzeugen. Der Verkäufer von ›Leuchtfeuer‹ strich zögernd ein paar mal über seine Stapel mit Joga-Büchern, dann gab er sich schließlich einen Ruck.

»Gute Frau«, er wisperte beinahe, »Ihr Mann hat durchaus recht.« Er verschwand kurz hinter dem Tisch.

Jeannette und Martin beugten sich mit großen Augen über die Duftölfläschchen und richteten sich synchron wieder auf, als der Mann mit einer engbedruckten Broschüre wieder hochkam, die er ihnen vertraulich in die Hand drückte. »Da steht alles drin. Die großen Verlage sind ja alle gekauft. Keiner traut sich, die Wahrheit zu drucken. Aber sie läßt sich eben nicht ganz verleugnen. Lesen Sie!« Mit diesem frommen Wunsch entließ er die beiden. Martin drückte ihm überschwenglich die Hand, bedankte sich und fuchtelte Jeannette mit dem Pamphlet vor der Nase herum.

»Dangschön, dangschön« sprudelte er heraus, »Zametzer der werte Name, jederzeit. Siggst, Gertrud«, wandte er sich ein letztes Mal an Jeannette, »da hostes.« Sie zog ihn eilig weiter.

»Na, dem haben wir den Glauben an die Menschheit wiedergegeben. Laß mal sehen.« Jeannette blätterte angeregt in ihrer Beute und suchte sich und ihn darüber hinwegzutäuschen, daß sein Enthusiasmus wieder deutlich erlahmte. Sie informierte Martin dennoch durch lautes Vorlesen über den Zusammenhang von Ufos und Freimaurerei und tröstete ihn mit dem Hinweis, daß übers Wasser zu gehen ebenso wie Teleportation eine allen zugängliche Kulturtechnik sei, wenn man nur seine angeborene Medialität trainiere und nicht der von den Freimaurern inszenierten Materialität der Gegenwart verfalle.

»Wollen wir es gleich einmal ausprobieren, übers Wasser zu gehen?« fragte sie und wies einladend auf das blaue Becken der Wildwasserbahn. Noch bevor er den Kopf schütteln konnte, sahen sie es beide.

In den Wasserstrudeln des Zielauslaufs trieb der Körper eines Mannes an. Mit dem Gesicht nach unten trudelte er an der Schnappschuß-Kamera vorbei, die dort für das Schlußfoto postiert war, um schäumende Wogen und begeistert aufgerissene Münder abzulichten. Die Sekretärinnen sahen es kurz darauf und kreischten wie auf Kommando los. Jeannette drängte sich geistesgegenwärtig nach vorne, um den Verunglückten herauszuzerren, ehe der Kreis der Neugierigen dichter wurde.

»Martin, hilf mir!« rief sie. Und zum Billetthäuschen gewandt: »Stellt die verdammte Maschine ab. Abstellen!«

»Da rennt er!« brüllte es da aus dem Kartenkiosk. Ein fetter Arm wies aus dem Kassenfenster und zeigte auf einen weiteren Mann, der in der eben ankommenden Kabine gesessen haben mußte, die leer heranrauschte und gerade noch rechtzeitig vor Jeannette und ihrer Last zum Stehen kam. Der Mann hatte offenbar vorzeitig den Sicherheitsbügel aufgestemmt und war herausgesprungen, ehe er seinerseits an der Kamera vorbei getrieben wurde. Jeannette sah gerade noch undeutlich, wie eine Gestalt zwischen den im Wind schlagenden rotgelb gestreiften Bahnen der Plastikverkleidung verschwand.

»Das iss der Mörder. Der Kerl mit der Cordjacke!«

Der schwere, tropfnasse Arm des Mannes schlug Jeannette ins Gesicht, als sie ihn über den Rand zog. Ihre hastig tastenden Finger fanden keinen Puls. Sie wischte sich die Haare aus der Stirn und suchte über den vermeintlich Toten hinweg den Flüchtenden zu entdecken.

»Martin!« brüllte sie. »Den Notarzt!«

Doch er hing bereits am Handy. Jeannette überließ den Körper ihrem Kollegen, zückte die Waffe, was einige der Schaulustigen kreischend zurückdrängen ließ, und hastete in den hinteren Teil der Bahn, vorbei an den schreiend bunten Graffiti, dem Davonhastenden nach. Über den kleinen Jägerzaun an der Rückseite flankend, orientierte sie sich mit schnellem Blick im Gedränge der neuen Gasse. Weiter hinten gab es ein Gerangel, als würde sich jemand schnell gegen den Strom drängeln. Jeannette entschied sich rasch, stieß mit dem Ellenbogen, die Waffe in beiden Händen über dem Kopf erhoben, rechts und links die überraschten Passanten beiseite und stürmte vor.

Eine Cordjacke hatte der Mann von der Wildwasserbahn gerufen. Wo war ihr eine Cordjacke schon einmal begegnet? Unwichtig jetzt, nur rennen. Aufgerissene Münder, Musikfetzen, Augen. »Platz da«, schrie sie, »verdammt, Polizei!«

Linksrum, ein gellendes Träten, schnelle Füße, Hämmern irgendwo. Wie ein Henkersbeil zischte die Schiffschaukel herunter. Atmen, atmen, ermahnte sie sich. Ein Schlag, sie flog herum, geriet ins Stolpern. Wo war der Kerl jetzt? Schrill zischte der ›Hau den Lukas‹ empor und klingelte. Rings um sie entstand ein freier Raum, man starrte sie an. Keuchend sah sie in alle Richtungen. Nur bunte Anoraks, keine schnelle Bewegung mehr auszumachen in der zähen Masse. Ihr Speichel schmeckte metallisch. Wo war …

»Hallo, Jeannette!«

»Josef!« Sie schrie es unwillkürlich. Völlig perplex drehte sie sich zu Brunner um. »Was machst du denn hier?«

»Das gleiche könnte ich dich fragen. Und noch dazu …« Brunner wies mit dem Kinn auf ihre Waffe, die sie langsam wieder einsteckte. Sie schien ihn reichlich schockiert zu haben, denn er stand mit unsicher erhobenen Armen vor ihr. Erst langsam kam sein Lächeln wieder. Sie antwortete spontan ebenso, dann fiel ihr die Cordjacke auf, die er trug.

»Wo kommst du her?« fragte sie, vielleicht ein wenig zu scharf und noch völlig außer Atem.

Erstaunt schaute er sie einen Moment an und wies dann mit der Linken zu einer Imbißbude mit Plastiktonnen als Tischen davor. »Wir warten da auf unser Schäufele. Ein Freund und ich. Soll ich dich vorstellen?«

Seine Rechte wies wie zur Bestätigung ein Pappschälchen voller Pommes vor, das er immer noch hielt. Erleichtert blickte sie auf die fettigen Stäbchen. Sie hatte sich also geirrt; er war ja auch nicht so außer Atem wie sie. Und Zeugen hatte er auch. Dennoch ließ der kurze Schock des Verdachts ihr Herz klopfen. Abwesend nahm sie eine Pommes, tunkte sie in Ketchup und kaute daran herum.

»Oh, noch beim Essen?« Martin Knauer, der Jeannette nachgelaufen war, lächelte unfreundlich und schlug Jeannette ihre Schaumwaffel-Tüte vor den Bauch. »Da, du hast etwas vergessen.«

»Das ist Josef Brunner, ein Bekannter.« Widerwillig stellte Jeannette die beiden einander vor. Martin nahm Josefs Hand und ließ sie provozierend lange nicht los.

»Also dann.« Eilig verabschiedete sie sich und zog ihren Kollegen mit sich fort. Josef winkte ihnen freundlich nach. Langsam gingen sie durch die Menschenmassen zurück zur Wildwasserbahn. Martin schien ganz in Gedanken versunken, doch die erwartete Frage nach der Cordjacke stellte er nicht.

»Was habe ich da eigentlich getan?« fragte Jeannette sich statt dessen laut. »Irgend jemand schreit ›Mörder‹, und ich rase los. Vielleicht ist der arme Mensch ja nur verunglückt, und der andere wollte …« Sie hielt inne; es fiel ihr allerdings kein Grund ein, warum der Unbekannte so eilig aus dem Fahrgeschäft hätte verschwinden sollen.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Martin mit ernster Miene.

Beide entdeckten sie das rotierende Blaulicht des wartenden Notarztwagens, das nervöse Lichtblitze auf die umliegenden Buden warf. Dann sahen sie zu, wie die Bahre mit dem Verunglückten hineingeschoben wurde. Sein weißer Kaiser-Wilhelm-Bart lag auf der sorgfältig mit Leintüchern abgedeckten Brust, Schläuche führten in Mund und Nase.

»Das glaube ich nicht«, wiederholte Martin Knauer mit dumpfer Stimme. »Der Mann auf der Bahre ist der Anwärter auf die Stuhlmeisterschaft der Nürnberger Loge. Gratuliere, Jeannette, du hattest recht mit deinen Freimaurern. Jetzt bist du endgültig aus dem Schneider.«

Die Türen des Wagens schlossen sich. Jeannette und Martin tauschten unter dem ohrenbetäubenden Jaulen der Sirene einen langen Blick.

 

Jeannette mußte die wüsten Einsprüche des Bahnbesitzers abwehren, der sein Gefährt wieder in Betrieb gesetzt sehen wollte und mit einer Klage wegen Geschäftsschädigung drohte. Dann nahm sie ihre letzten Überlegungen zum Fall Preller auf ihr Diktiergerät auf, als sie Martin mit dem Handy winken sah.

»Der Mann ist tot!« sagte er knapp, als sie herüberkam. »Vergiftet, vermutet der Arzt, nachdem er sich den Mageninhalt angesehen hat. Mit was für einem Gift ist noch unklar. Aber das Opfer hat zuletzt italienisch gegessen.«

»Gibt es hier eine italienische Imbißbude?« wandte Jeannette sich an den Besitzer der Wildwasserbahn, der überrascht verstummte. Der Mann zuckte die Schultern.

Auch Martin schüttelte den Kopf. »Aber da drüben ist eine Trattoria. Vielleicht haben wir Glück.«

Jeannette drückte noch einmal auf den Aufnahmeknopf ihres Diktiergerätes. »Vierzehn Uhr fünfzehn. Laut Arzt hat das Opfer italienisch gegessen. Wir versuchen unser Glück in der nahe gelegenen Trattoria … Da Zio Mauritio.«

Und sie hatten tatsächlich Glück. Der Inhaber der Trattoria erinnerte sich an den Mann.

»Große weiße Bart und rote …« Der Wirt fuhr sich statt weiterer Erläuterungen mit den Fingern über die Wangen. »Ja, der Signore war hier, war mit andere Gäste da. Hier, der Signore hat an selbe Tisch gesessen.« Damit wies er freudig auf den letzten Gast, der mit sorgfältigen Schnitten der Löffelkante seine Panna Cotta verzehrte. Die Rotweinflasche neben seinem Gedeck war leer.

Martins Handy klingelte erneut. Jeannette blieb wie angewurzelt stehen, als der Gast dadurch auf sie aufmerksam wurde und zu ihnen herüber sah. Martin beugte sich über ihre Schulter.

»Wirst du hier alleine fertig? Es ist das Nordklinikum; sie haben den Typ, der hinter den Drohanrufen steckt, identifiziert.«

Jeannette tätschelte Martin zustimmend die Hand, die er auf ihre Schulter gelegt hatte. Dann trat sie an den Tisch, an dem der Tote gesessen hatte.

»Guten Tag, Herr Doktor Gerling«, begrüßte sie den Anwalt und machte einen letzten Schritt auf den Tisch zu.

Gerling schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Die faszinierende Frau Kommissarin. Wollen Sie mir wieder einmal Gesellschaft leisten?« Er zeigte einladend auf die Polster neben sich, doch Jeannette blieb stehen, wo sie war. Die Erinnerung an ihr gemeinsames Abendessen, bei dem er immer wieder versucht hatte, ihre Hand zu nehmen, die bewußten Listen aber im Büro liegengelassen haben wollte, machte sie immer noch wütend. Sie war aufgestanden und gegangen, ehe das Hauptgericht serviert worden war. Für ihren Geschmack noch immer viel zu spät. Es gab dutzende Filme, in denen die Heldin dem Bösewicht ein Glas Wein ins Gesicht schüttete, und es hatte sie in den Fingern gejuckt, diese melodramatische Geste einmal umzusetzen, aber sie hatte sich nicht darüber ärgern wollen, anderntags seine Reinigungsrechnung bezahlen zu müssen. Melodramatik war eben im wirklichen Leben nie ganz das, was sie zu sein versprach.

»Herr Gerling, mit wem haben Sie heute hier gegessen?«

»Aber Jeannette, Sie sind doch nicht eifersüchtig, oder?« Er lächelte wieder. »Keine Sorge, so viele attraktive Frauen gibt es nicht in diesem toten Winkel.« Als sie nur die Augen verdrehte, fuhr er fort. »Ich habe alleine gespeist. Die anderen Herrschaften setzten sich her, weil es zu der Zeit der einzig freie Tisch war, und ich hatte nichts dagegen.«

»Wie viele waren es?«

»Drei«, antwortete er und ließ wieder eine provozierend lange Pause entstehen, ehe er hinzufügte: »Und ehe Sie fragen, ja, ich kannte einen der Herren. Herrn Doktor Brunner, der mir durch seine Vortragstätigkeit bestens vertraut ist. Ich bezweifle allerdings, daß er mich kennt.« Brunner! Das war schon das zweite Mal, daß Jeannette hier über ihn stolperte. Zweimal war nach ihren Erfahrungen fast immer einmal zuviel.

»Der andere Herr«, plauderte Gerling weiter, »schien mir von der Zeitung zu sein. Das wird Sie interessieren, wo Sie doch so auf die Presse schwören. Man sprach, ich bekam das rein zufällig mit, über einen offenen Brief, mit dem der Weißhaarige auf eine Leserzuschrift zu reagieren gedachte. Der gute Doktor Brunner schlug gleich eine ganze Artikelreihe aufklärerischen Geistes vor. Sie können mir glauben, daß die Unterhaltung mir kein geringes Vergnügen bereitet hat.«

Jeannette nickte. »Sie selbst haben sich nicht zufällig in das Gespräch eingemischt?«

Gerling schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Jeannette bekam eine Gänsehaut. Natürlich nicht. »Ich blieb ganz für mich. Es war nur einer dieser absurden kleinen Zufälle. Sie möchten wirklich keinen Digestiv mit mir nehmen?« Als sie den Kopf schüttelte, winkte er elegant nach dem Kellner. »Herr Ober, zahlen!«

 

Im Revier versuchte Jeannette, ihre Gedanken zu ordnen. Es half ihr erfahrungsgemäß, wenn sie zunächst einmal System in ihre angesammelten Unterlagen brachte. So konnte sie alles noch einmal sichten, rekapitulieren und dann auf dieser gesicherten Grundlage weiterdenken.

Da war zunächst Fall eins: der Mord im Stadion. Dort gab es keine verräterischen Zeichen an der Wand, keine Botschaften vom Täter. Und keine Spuren. Die Suche in der Fanszene von Greuther Fürth war im Sande verlaufen. Was blieb, war nur das Motiv einer vernachlässigten Ehefrau, die die Kosten einer Scheidung vielleicht nicht zahlen wollte.

Mord zwei hatte in den Lochgefängnissen stattgefunden. Zeichen und Spuren dito. Wieder hätte ein und dieselbe Frau, diesmal als Erbin, von der Tat profitiert. Jeannette konnte nicht ruhig sitzen, wenn sie daran dachte. Irgendwo zwischen den Seiten dieser Akte glühte Martins Telefonprotokoll.

Sie stand auf und holte sich einen Tee. Als sie zurückkehrte, fiel ihr Blick auf die Aussage Barnickels. Da stand, was ihr die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war: eine Rothaarige mit Kind, zwei Schwarze und ein Mann – in Cordjacke! Triumphierend nahm sie ein frisches Blatt und schrieb in energischen Druckbuchstaben darauf: ›Cordjacke‹.

Jeannette wußte doch, daß ihr dieses Indiz schon einmal untergekommen war. Fieberhaft blätterte sie weiter. Die mutmaßliche Mordwaffe im zweiten Fall war, wenn man einmal vom Tatmotiv Freimaurertum ausging, nicht ohne Ironie: ein Maurerfeustel. Kein Zweifel, eine symbolgeladene Tatwaffe. Diese Entdeckung gab ihr erneuten Auftrieb. Die dumpfe Beklommenheit, die sie seit ihrer kleinen Unterschlagung im Fall Altmann und seit Martins offen ausgebrochener Feindseligkeit bedrückte, fiel langsam von ihr ab.

Fall drei war nunmehr eindeutig: durchschnittene Kehle auf der Zeppelintribüne, eine freimaurerische Strichzeichnung neben dem Kopf des Opfers. Die Untersuchungen hatten ergeben, daß diese Zeichnungen mit dem Blut dieses Opfers angefertigt worden waren; irgendwo mußte der entsprechende Laborbericht liegen. Jeannette schlug die Akte auf. Ein Haufen Zettel quoll ihr entgegen und bedeckte die Schreibtischplatte.

Jeannette beschloß, hier einmal gründlich Ordnung zu schaffen. Sie hob die Mohrenkopftüte vom Boden auf, schob die leeren Teetassen mit dem Arm an den Rand und ordnete die Unterlagen. Das gehörte hierhin, die Rastermikroskopanalyse dahin, und das … Ein handbeschriebener Zettel blieb zurück: die Aufzeichnung Martins über eine Befragung Dötzers zum aggressiven Umfeld von Greuther Fürth. Sie wurde von ihr energisch in Akte Nummer eins zu den Altmann-Daten gestopft. Über die Fan-Hypothese waren sie ja nun Gott sei Dank hinaus. Exit Jürgen Weiher.

Und exit Frau Altmann. Denn nun gab es Fall vier: eine beinahe tödliche Dosis eines noch unbekannten Giftes, Bewußtlosigkeit und Sturz in die Wasserrinne. Wäre das Opfer nicht Karussell gefahren und hätte sich dabei übergeben, wäre es mit Sicherheit noch schneller gestorben. Jeannette verfluchte die Ärzte. Preller, der Verstorbene, hätte ihnen sagen können, wer neben ihm in der Kabine gesessen hatte und dann so eilig vor ihr davongerannt war. Daß es sich bei diesem Mann um den Mörder handelte, dessen war Jeannette sich inzwischen ganz sicher. Sie griff nach einem Stück Papier und skizzierte den Tatverlauf, wie sie ihn sich vorstellte; Jeannette konnte gut denken, wenn sie Pfeile und Kästchen auf ein querliegendes Stück Papier malte: Er hatte seinem Opfer irgendwo auf der Kirchweih das Gift eingeflößt, war ihm dann nicht von der Seite gewichen und sorgte ganz zum Schluß dafür, daß die Leiche mit der üblichen Perfektion arrangiert und inszeniert wurde, die er bevorzugte.

Mit der Inszenierung hatte er sich dieses letzte Mal selbst übertroffen. Sie nahm den Sofortbildkamera-Schnappschuß des im Wasser treibenden Freimaurers heraus und schaute ihn lange an. Die aufgeregten Zuschauermassen fielen ihr ein, die sie und den Krankenwagen am Tatort umringt hatten. Sie war kein professioneller Profiler, aber sie schien in dem Punkt recht zu haben, daß der Mörder sich im Laufe seiner Taten steigerte, daß er von Mal zu Mal deutlicher in Erscheinung trat. Daß es ihm wohl im Grunde darum ging, letztlich entdeckt, gefaßt und bewundert zu werden.

Wenn das alles so stimmte, wie sie es für sich rekonstruierte, dann war der Cordjackenträger ihr Mörder. Sie malte ein »= Mörder« hinter das Wort Cordjacke auf ihrem Zettel und, zögerlicher, ein »Josef?« daneben. Es war natürlich absurd, protestierte sie sofort gegen ihren eigenen Gedankengang, völlig undenkbar, sie kannte Josef. Andererseits aber war er die einzige Person mit einer solchen Jacke, die bisher aufgetreten war. Um seine Motive allerdings, beruhigte Jeannette sich, sah es schwach bestellt aus. Unwillkürlich strich sie seinen Namen mehrfach wieder durch. So war es besser. Er hielt ja aufklärerische Vorträge über Freimaurer, unterhielt freundschaftliche Beziehungen mit einigen, wie mit Preller, dem er in seiner Leserbriefkampagne hatte beistehen wollen. Wenn das eine Tarnung seiner tatsächlichen Einstellung ihnen gegenüber war, dann war sie mehr als perfekt.

Preller, rief sie sich zurück zum Fall. Da war irgend etwas im Zusammenhang mit diesem Namen gewesen. Sie ging Martins Protokolle durch, verfluchte seine Faulheit, die dazu geführt hatte, daß alles nur handschriftlich vorhanden war. »Das hast du mit den Knien geschrieben«, knurrte Jeannette, während sie die flüchtigen Zeilen in seiner Kinderschrift überflog. Aber schließlich fand sie die Passage, an die sie sich aus Martins mündlichen Berichten erinnerte. Da stand es: der Verdacht, es könnte sich jemand innerhalb der Loge peu à peu an die Spitze morden wollen. Allerdings hatte Preller selbst noch eingewandt, daß die Spitzenleute in mehrjährigen Intervallen rotierten, ein solcher Posten somit keinesfalls eine Lebensstellung bedeutete und das Risiko eines Mordes damit im Grund nicht wert wäre. Also standen sie wiederum in einer Sackgasse? Gehörte Josef überhaupt einer Freimaurerloge an?

Jeannette beschloß, ihn das beim nächsten Treffen zu fragen. Er hatte Karten fürs Schauspielhaus und sie eingeladen. Sie freute sich ehrlich darauf. Sie freute sich auf jedes Treffen mit ihm; es war immer ein bißchen wie in den guten alten Studientagen, als sie zusammen in den Kneipen herumgesessen und über das Leben, die Kunst und den ganzen Rest geplaudert hatten. Jeannette kam es vor, als würde dabei ein lange verschütteter Teil ihrer Persönlichkeit wieder freigelegt, ein anregender, verspielter Teil, den auszuleben sie genoß.

Preller war in der Wildwasserbahn gestorben, aber das Gift hatte er mit Sicherheit woanders eingenommen, und da lag ihr Problem. Die Analyse des Mageninhalts, die inzwischen eingetroffen war, stimmte weitgehend mit dem überein, was Preller dem Wirt der Trattoria zufolge verzehrt hatte: Spaghetti al salmone, kleiner Salat und ein Grappa. Möglich auch, daß er an irgendeinem Stand noch einen zweiten Schnaps zu sich genommen hatte, aber im großen und ganzen mußte sie davon ausgehen, daß ihm das Gift im Lokal verabreicht worden war. Und Motiv hin, Motiv her, dort hatte Brunner gesessen. Der andere Gast war … Jeannette angelte unter dem Tisch nach einem Mohrenkopf aus ihrer zerknautschten Jahrmarkttüte und wühlte mit der anderen Hand im Papier. Sie hatte das Telefonat doch mitgeschrieben? Ah, da war der Zettel ja. Ammon, Eberhard, las sie, Chefredakteur des Städtischen Boten. Er hatte ebenfalls an der Besprechung in dem Lokal teilgenommen, konnte sich aber laut seiner Aussage ganz genau erinnern, das Treffen um dreizehn Uhr zehn verlassen zu haben, weil einer seiner Redakteure ihn abgeholt und er bei der Gelegenheit seine komplizierte Armbanduhr neu programmiert hatte.

Ansonsten waren seine Auslassungen wenig hilfreich gewesen. Seine Zeitung hatte notgedrungen einen antifreimaurerischen Leserbrief gegen den toten SPD-Politiker Siebeneiner abgedruckt und war nun froh über Prellers Initiative, daraus eine öffentliche Debatte zu machen. An den Anwalt, der mit an ihrem Tisch saß, hatte er sich angeblich nicht einmal erinnert. Es war der Wirt gewesen, der ihr schließlich versichert hatte, daß Eberhard Ammon und Josef Brunner nebeneinander, Preller und Anwalt Gerling ihnen gegenüber gesessen hatten.

Gerling, dachte Jeannette voll ingrimmiger Hoffnung, hätte ohne weiteres unauffällig das Gift in Prellers Bier schütten können, zumal alle übrigen so vertieft in ihre Debatte schienen. Aber das konnten die beiden anderen auch getan haben. Und der Mann mit der Cordjacke war nun einmal Josef.

Josef Brunner hatte für die Wildwasserbahn allerdings ein Alibi: eine erkaltete Schale Pommes Frittes, einen Freund am Imbißstand, dessen Namen sie allerdings nicht kannte, und eine zu ruhige Atmung für jemanden, der eben von ihr über die halbe Fürther Kirchweih gehetzt worden war. Konnte das ausreichen? Oder hatte er einfach nur eine bessere Kondition als sie? Die Sache drehte sich auf lästige Art im Kreise, und Jeannette wollte schon zur nächsten Überlegung übergehen, als ihr ein Foto in die Hände fiel.

Wer war das noch? grübelte sie, während sie sich die schokoverschmierten Finger ableckte und nach der Teetasse angelte. Von dem Bild schaute ein blasser Mann mit hoher Stirn und randloser Brille recht abwesend in die Welt. Dieser Uwe Dings, dämmerte es Jeannette langsam, der letzte Lover der Altmann, den sie so unsanft aus dem Auto gezerrt hatte. Sie drehte das Bild um. Vorgelegt Barnickel am 25. –, stand da in Martins schlampiger Schrift, darunter der Zusatz: nicht identifiziert.

Jeannette staunte. Das Datum war doch … Sie schlug im Kalender nach, richtig, es war der Tag gewesen, nachdem Fürsprechs Anwalt ihnen mitgeteilt hatte, daß die Altmann erben würde. Der Tag, nachdem sie diese Information ohne weitere Umstände und ohne jemanden zu informieren abgeheftet hatte. Aber Martin hatte sie nicht ad acta gelegt. Er war zu dem Fremdenführer in die Lochgefängnisse gegangen, um ihm dieses Portrait zu zeigen, und er hatte es getan, ohne ihr etwas davon zu sagen. Er hatte ihr und ihrer Intuition nicht vertraut, sondern unternommen, was ihre Aufgabe gewesen wäre, nämlich alle denkbaren Spuren bis zum Ende zu verfolgen.

Und Martin hatte recht damit gehabt. Es war wirklich Glück gewesen, daß sie noch einmal so klar in ihrer Ermittlungsrichtung bestätigt worden war, genau, wie er es heute gesagt hatte. Ein im Grunde unverdientes Glück; sie hatte schlampig und voreingenommen gearbeitet. Das ist unprofessionell, hallte ihr sein Vorwurf an jenem verunglückten Opernabend noch im Ohr. Sie hatte sich das sehr ungern angehört. Lady Perfect. Aber es war so.

Jeannette griff entschlossen zum Telefonhörer. Diesmal, schwor sie sich, würde sie alle Fakten überprüfen, ohne weitere persönliche Vorbehalte, auch wenn sie damit jemanden, den sie mochte, vor den Kopf stieß. Und mit Martin würde sie auch noch darüber sprechen müssen. Sie wählte die Nummer, die sie bereits auswendig kannte. Das Freizeichen tutete vorwurfsvoll durch die Leitung, doch bei Josef Brunner hob niemand ab.


16.

Heute sah ich sie ganz nahe, Gunda. So nahe, wie sie an der Wahrheit standen, ach so nah. Aber wer wüßte besser als ich, wie schwer es ist, das zu sehen, was einem offen vor Augen liegt? Ich verstehe das, ich verstehe es gut. Was du mir antatest, das wurde mir ja auch erst klar, als es schon viel zu spät war. Blind bin ich doch gewesen, blind, bis ich all die Kisten sah und dann das Wrack zwischen den Alleebäumen und dann die Feuersäule. Gunda, aber ich verzeihe dir, du bist ja nun tot.

Sie und ich aber, wir leben, und die Lebenden lernen. Ich mache sie lernen mit meinen Händen. Und ich schaue. Es gibt so viel zu schauen für den Erleuchteten. Gestern zum Beispiel, ob du es glaubst oder nicht, da habe ich den Blick in unserer Wohnung zum ersten Mal nach oben gerichtet, Gunda, auf den Stuck, unter dem wir zehn Jahre lang gemeinsam gelebt haben. Und was entdecke ich dort? Blattgirlanden mit Handwerkszeug darin! Hämmer hängen da in unserem Stuck, tatsächlich Hämmer, seit zehn Jahren schon. Und wir haben es nicht gewußt, daß wir in einer Freimaurer-Wohnung leben. Ich habe sofort begonnen, alles abzuschlagen, die Zeichen des Bösen zu tilgen, Stück für Stück. Gips taufte mich weiß und kühlte meine Brände.

Dann fiel mir ein, nach Geheimtüren zu suchen, den Putz klopfte ich Zentimeter für Zentimeter ab, bis die Nachbarn verärgert gegen die Wände schlugen, aber ich habe nichts gefunden. Von oben sah ich dann unser Bett, bräutlich beschneit, umstellt von deinen Kisten. Mein Herz hämmerte mir wie wild in der Brust. So ganz hart und unruhig. Mir wurde heiß. Und dann mußte ich hinaus.

Es ist nicht leicht für einen Mann, dies alles alleine zu tun. Ihm fehlt die weibliche Hand dabei, die treue Hand an seiner Seite. Treu, Gunda, hörst du? Und verständnisvoll. Und liebend, wie man ist. Heute hätte sie mich beinahe berührt. Ich wollte ihr noch etwas geben, ein Zeichen, damit sie versteht, aber dann, es ging alles so schnell … Ich wußte kaum, wie mir geschah.

Was muß ich noch tun, damit auch sie endlich begreift? Wir sind uns doch schon so nahe gekommen. Vielleicht sollte ich sie besuchen, Gunda, bei ihr vorbeischauen und ihr einfach alles erklären? Ihr etwas geben, was meine Hände berührt haben, damit der Feuerstrom zu ihr hinüberfließt? Oh, sie ist noch blind, ganz blind, aber ich verstehe sie so gut. Gunda, es ist fast, als könnte ich ihre Gedanken lesen. Deshalb darf sie mich nicht länger ignorieren, das darf sie nicht. Sonst müßte ich wieder böse werden.

Die Adresse habe ich schon. Gunda, was meinst du?


17.

»Herr Doktor, die schizoide Spaltung auf vierzehn randaliert.« Die Schwester zog ihren Kopf sofort wieder zurück und eilte mit klappernden Sandalen dem Notfall entgegen. Nützel hob die Hände von der Tastatur und schwang sich von seinem Drehstuhl.

»Augenblick bitte, Herr Kommissar«, rief er und stürzte hinaus. »Bin gleich wieder da.«

Martin blieb allein im Arztzimmer zurück. Draußen auf dem Gang hörte er unruhige Schritte, Kommandorufe und das grelle Quietschen der Räder eines Infusionsständers auf dem Linoleum, während alles für die schizoide Spaltung auf vierzehn getan wurde. Er war nicht böse über die Unterbrechung. Der Fall Nordklinikum konnte als abgeschlossen gelten, wenn es denn je ein Fall für das Morddezernat gewesen war.

Martin Knauer war eigentlich nicht der Typ, der gern und lange über sich und sein Verhalten grübelte, wie gewisse andere Leute das offenbar mit Vorliebe taten. Er neigte auch dazu, sich selbst und sein Tun für generell und in der Grundtendenz in Ordnung zu halten. Man kam einfach nicht weit, wenn man das anders sah. Wenn er mal ausrastete, dann hatte er dafür auch gute Gründe, und die Welt würde eben damit fertig werden müssen, basta. Er war ja auch bereit, das meiste dessen, was ihm von seiner Umwelt serviert wurde, zunächst einmal als zumutbar hinzunehmen. Von daher hätte Martin über den Streit mit Jeannette am liebsten Gras wachsen zu lassen. Brachte nichts, die Dinge übermäßig zu diskutieren. So etwas renkte sich mit der Zeit schon wieder ein.

Andererseits besaß Martin aber einen ausgeprägten Begriff für faires und unfaires Verhalten. Und da er das deutliche Gefühl hatte, seinerseits vor kurzem in der Oper die Regeln der Fairness verletzt zu haben, sah er sich klar zu einer Entschuldigung verpflichtet. Oder wenigstens zu einer Erwähnung des Umstandes. ›Also, neulich im Ballett – Schwamm drüber.‹ Oder so. Ohne viel Worte. Trotzdem war es keine verlockende Aussicht.

Draußen holperte ein eilig geschobenes Metalldinett mit tanzenden Nierenschalen darauf vorbei. Martin erkannte Tupfer, Scheren, Schläuche, Kanülen und Injektionsnadeln. Ihn schüttelte es. Er würde diese Psycho-Klempner mit Sicherheit niemals an sich heranlassen, weder an seine Venen noch an sein Ego; beide kamen bestens ohne inquisitorische Eingriffe von außen aus. Er hatte im Grunde ja auch gar keine Probleme damit, sich zu entschuldigen. War ja auch nicht verboten. Genauso wenig, wie Ballett nicht zu mögen.

Martin schaute sich in dem kahlen Raum um. Das einzige, was hier lebendig wirkte, war der summende Monitor mit dem unruhig pulsierenden Cursor. Nützel, dieser Assistenzarzt, war so stolz auf die Methode gewesen, mit der sie ihren mutmaßlichen Möchtegern-Attentäter schließlich doch noch erfolgreich im Aktenwust eingekreist hatten, daß er darauf bestanden hatte, es spannend zu machen und Martin den ganzen Auffindungsprozeß in seiner Abfolge, Schritt für Schritt am Bildschirm vorzuführen. Martin, der sich nicht sonderlich für Computer und ihre Möglichkeiten interessierte, hatte sich redlich bemüht, bewunderndes Interesse für die detaillierten Ausführungen zu bekunden und sich die wenigen wichtigen Fakten, das Wer, Wo und Wann auf seinem Block notiert.

Eifrig blinkte der Cursor im leeren Feld einer Maske. Martin beugte sich vor und las mit zusammengekniffenen Augen. Dann tippte er, mit einem Finger die Buchstaben auf der Tastatur zusammensuchend, »Freimaurer« ein und drückte zögernd »Enter«. Was dann über den Bildschirm flimmerte, ließ ihn die Augen ungläubig wieder aufreißen.

»So, da bin ich wieder. Was also die Anamnese von unserem Mann angeht …« Nützel wurde, kaum hatte er die Tür geöffnet, abrupt unterbrochen. Zwei kräftige Hände hoben ihn an den Aufschlägen seines Arztkittels hoch und drückten ihn an die Wand. Ein Schnurrbart zitterte viel zu dicht vor seinem Gesicht.

»Und jetzt, Herr Doktor«, knurrte Martin wütend, »werden wir beide uns einmal eingehend unterhalten.«

»Ich wüßte nicht, worüber.«

»Aber ich, Herr Nützel.«

 

»Was ist denn mit euch los, Leute?« Amüsiert und erstaunt betrachtete Jeannette die heimkehrenden Krieger, die angeschlagen, schmutzig und erschöpft zum Kaffeeautomaten strömten. Als Antwort auf Jeannettes Frage winkten sie nur müde ab.

»Den ganzen Tag Stadtstreicher gekarrt«, verkündete einer der Kollegen und klopfte sich die Jackenärmel ab. »Wegen dem Friedensmahl morgen, damit die Straßen sauber sind für die Prominenz. Ich kann dir sagen …« Gemurmelte Empörung allerorten.

Jeannette nickte mitfühlend. Es war eine Sache, über solche Politiker-Entscheidungen in der Zeitung zu lesen und darüber milde verwundert den Kopf zu schütteln, eine ganz andere, sie wider besseres Wissen persönlich ausführen zu müssen.

»Einer«, meinte ein Beamter, »wäre was für dich gewesen, hat die ganze Zeit von Freimaurern geredet.«

»Welchen meinst du?« fragte ein anderer Kollege interessiert, nahm die Dienstmütze ab und blies in den dampfenden Kaffeebecher, den er mit beiden Händen wärmesuchend umschlossen hielt.

»Na, der langhaarige Alte, der immer sein Gebiß rumgeschwenkt hat. Und gepredigt hat er dabei! Vom Reich des Bösen! ›Und es wird sein ein Heulen und Zähneknirschen‹!« imitierte er den Verrückten. »Und aus’m Radio sollen Strahlen kommen. Dazu klapperte er über unseren Köpfen mit seinen Zähne rum wie mit Kastagnetten. Gestunken hat der vielleicht, kann ich euch sagen. War echt der Höhepunkt des Tages.«

Der andere schüttelte den Kopf und schlürfte seinen Kaffee. »Das ist nix gegen des, was ich am Bahnhof eingesammelt hab’.« Aber anstatt weiterzuerzählen, versank er daraufhin in Schweigen und schaute nur durch den aufsteigenden Dampf aus seiner Tasse melancholisch vor sich hin.

»Hast du noch irgendwo Milch?« erkundigte sich der erste bei Jeannette.

Sie angelte im Kühlschrank nach Zametzers sorgsam mit ›Privatbesitz‹- und ›Pfoten weg‹-Schildchen beklebten Milchtüte und schenkte reihum ein. »Wo habt ihr den Mann hingebracht?« fragte sie beiläufig.

»Den hat seine Enkeltochter aus Bamberg abgeholt. Da isser aus’m Pflegeheim abgehauen. Macht er wohl öfter, wenn man sie so hört. Keine Sorge, das is’ wohl kaum dein Mörder, der is’ schon über achtzig.«

»Diese Verrückten können ganz schön eine Kraft entwickeln«, widersprach sein Kollege. »Du hättest ihn mal erleben sollen, wie wir ihn vom Grab seiner Frau wegzogen. Rudi hat er die Abzeichen abgerissen. Da!« Er wies auf das zerrissene Revers.

»Jeannette!« Sie schaute auf und erkannte Martin, der jemanden durch das Gedränge im Flur in die Verhörkabine schob, sich wieder herausbeugte und ihr eifrig zuwinkte. Die ramponierte Polizeimontur ihres Kollegen blieb unbeachtet. Jeannette stellte unter allgemeinem wohlwollendem Gefeixe die Milchtüte ab und ging hinüber.

»Streit unter Liebenden«, tönte es ihr nach. »Wie schön, wenn’s heilt.«

»Wer ist das?« fragte sie Martin mäßig interessiert.

Ein Mann im zerknitterten weißen Kittel saß zusammengesunken auf dem Drehhocker, alle zehn Finger durch die braunen Locken gesträhnt und das Gesicht in den Handflächen verborgen. Das grelle Licht der Schreibtischlampe, aufgefangen von der kühlen blauen Farbe der Wände ringsum, ließ sein Gesicht kalkweiß aussehen, als er schließlich aufschaute, nach der Brille tastete, die er auf dem Tisch abgelegt hatte und sich unsicher vorstellte. Sie nickte als Begrüßung.

»Nimm doch Platz.« Martins Stimme vibrierte vor Eifer und Triumph. Er drückte auf den Knopf des Aufnahmegerätes, gab Datum, Uhrzeit und Zweck des Gesprächs an und verkündete schließlich: »Herr Doktor Nützel hat uns etwas mitzuteilen. Bitte.«

»Ich …«, suchte der Mann abzuwehren.

Aber Martin wiederholte nur »Bitte«, sehr kühl und sehr bestimmt.

Mit anfangs stockender Stimme, dann immer flüssiger erläuterte der völlig eingeschüchterte Nervenarzt, wie letztes Jahr eine Patientin nach versuchtem Suizid eingeliefert wurde. Ein ganz normales Verfahren, Selbstmörder würden immer zunächst in die Psychiatrie zur Beobachtung gebracht. Diese Frau war länger geblieben und hatte in den anschließenden Therapiesitzungen Stück für Stück, aber schließlich mit überwältigender Intensität, bohrende Haßgefühle zum Ausdruck gebracht, Haß gegenüber ihrem Mann und gegenüber seinen Freunden und, wie Nützel leise hinzusetzte, seinen Logenbrüdern. An diesem Punkt sah Martin Jeannette triumphierend in die Augen und unterbrach Nützels Redefluß kurz. Ja, Sätze wie »Ich könnte sie alle umbringen« waren dabei mehrfach zu Protokoll genommen worden, bestätigte er die Rückfragen.

Jeannette starrte Martin so entsetzt an, daß sein Hochgefühl verflog und er ihrem Blick auswich. Schließlich stellte er das Gerät aus, ein unangenehm lautes Knacken. Das Hintergrundrauschen verstummte, und der kalte blaue Raum wurde still. Nützel rieb sich die Augen, als könnte er selbst nicht glauben, was er da eben erzählt hatte.

»Wenn Sie uns jetzt noch einmal kurz erklären würden, warum Sie das alles nicht schon bei unserem ersten Treffen ausgesagt haben«, ermunterte Martin ihn schließlich barsch.

Nützels Stimme wurde noch leiser. »Frau Altmann und ich, wir hatten … wir waren …« Er räusperte sich. »Ich meine, ich war doch damals noch in der Ausbildung, verstehen Sie? Ich bin es genaugenommen noch, und derartige Verhältnisse zwischen Patienten und Therapeuten sind streng untersagt.« Er schaute sie an. »Nicht, daß das nicht dauernd vorkäme«, lamentierte er dann, plötzlich lauter. »Sachen könnte ich Ihnen da erzählen. Wieso soll jetzt nur ich der große Bösewicht sein?« Niemand beantwortete ihm seine Frage, und kleinlaut fuhr er fort. »Wenn ich ihr jetzt die Polizei auf den Hals gehetzt hätte … Sie hätte doch … Ich meine … Sie war ohnehin nie besonders diskret«, brach es schließlich nicht ohne Empörung aus ihm heraus. Dann weinte er tatsächlich.

Martin legte betont sorgsam eine Kopie der Krankenakte auf den Tisch, damit Jeannette sie aufblättern konnte. »Der Suizid war extrem aggressiv ausgeführt«, erläuterte er leise die Unterlagen und Fotos, die dabei zutage kamen. »Sie hat sich mit dem Messer quasi selbst zerfleischt.«

Wortlos zog Jeannette die Fotos der Wunden näher heran und betrachtete sie aufmerksam. »Hohes Gewaltpotential«, murmelte sie leise.

Nützel sah auf. »Aber doch nur Autoaggression«, warf er ein. »So was ist ganz typisch für Frauen. Und im Grunde sind das nur oberflächliche Verletzungen. Lassen sie sich durch das viele Blut nicht täuschen, so eine Lache entsteht schnell. Sie hat vermutlich sogar darauf geachtet, daß keine Narben bleiben. Ganz unwahrscheinlich, daß das in aggressives Verhalten gegen andere umschlägt, und vom ärztlichen Standpunkt aus …«

»Ich denke, daß Sie im Augenblick denkbar ungeeignet sind, hier den ärztlichen Standpunkt glaubhaft zu vertreten, Herr Nützel.« Jeannette betonte das ›Herr‹ und warf die Akte zurück auf den Tisch. Martin griff zum Hörer, um eine Streife in die Schweppermannstraße zu beordern. »Ich werde inzwischen mit dem Haftrichter reden«, erklärte Jeannette und ging hinaus. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch läutete ihr bereits heftig entgegen.

»Dürer«, meldete sie sich barsch. In Gedanken formulierte sie bereits den Antrag für den Haftbefehl.

»Jeannette, du warst auf meinem Anrufbeantworter?« Josefs vertraute Stimme klang aus dem Hörer. Falscher Film, dachte sie, momentan irritiert und aus der Bahn geworfen, hier lief gerade der völlig falsche Film.

»Hallo!« Sie raffte mühsam ihre Gedanken zusammen. »Leider paßt es im Moment nicht besonders, ich …« Dann überlegte sie. »Nur ganz kurz für meine Akten, Josef. Mit wem warst du heute auf der Kirchweih?« Er lachte, wie sie erleichtert feststellte, aber scheinbar ohne ein Spur von Mißtrauen oder Bosheit.

»Mit einem Freund von der Universität«, erklärte er, »Uwe Schweiger, ein Japanologe. Ich traf ihn zufällig auf dem Heimweg, und er bestand darauf, an diesem Imbiß auf seine Bekannte zu warten. Sie kam aber erst reichlich später, die gute Frau Altmann, und ziemlich betrunken. Na, die beiden hatten noch Großes vor.« Er machte eine Pause. »Jeannette, hörst du mir zu?«

»Danke dir, Josef«, sagte sie nur knapp in den Hörer, dann legte sie auf.

»Frau Altmann ist ausgeflogen«, verkündete Martin in diesem Moment von der Tür her.

Jeannette nickte, es war nicht anders zu erwarten gewesen. »Sie ist auf der Kirchweih, los!« Ohne weitere Zeit mit Erklärungen zu verlieren, liefen sie zur Tür. Eine mitleidige Sekretärin stellte Nützel in dem blauen Raum einen Kaffee hin und nahm das Verhörband zum Abtippen mit.

Als Frau Altmann wenige Stunden später im selben Verhörzimmer saß, zog sie beleidigt ihren Pelzmantel fester um sich. Sie sah weit weniger kühl, erotisch und selbstbewußt aus, als Jeannette sie in Erinnerung hatte, was daran liegen mochte, daß sie seit dem Zeitpunkt von Josefs Diagnose – ›ziemlich betrunken‹ – noch einige Biere gekippt haben dürfte. Das rötliche Haar, das bei näherem Hinsehen einen grauen Ansatz hatte, hing ihr in Strähnen ins Gesicht, die sie immer wieder unkontrolliert hektisch beiseite wischte, und die ganze Gestalt schwankte gefährlich auf ihrem Stuhl. Die grelle Beleuchtung traf ihr Gesicht gnadenlos von unten und tat dem Teint nicht gut. Ihres Alters, dachte Jeannette, war Frau Altmann bereits überführt, ehe das Kreuzverhör begann, doch ließ sie das nur verwundbar und schutzlos erscheinen. Jedes Mitgefühl erwies sich allerdings als verfrüht; die ersten Fragen prallten komplett an ihr ab.

Jeannette verließ nach einer Stunde den Raum und lehnte sich draußen an die Wand. Sie wünschte, sie wäre Raucherin gewesen und hätte jetzt süchtig an einer Zigarette ziehen können. Ihre zitternden Hände spielten statt dessen nervös mit dem Inhalt ihrer Hosentaschen. Sie sehnte sich danach, daß dieses Wrack da drinnen endlich seinen Widerstand aufgab und redete. Aber wenn sie es tat, dann würde sie damit vermutlich Jeannettes Karriere gleich mit ruinieren. Entscheidendes Beweismaterial unterschlagen … Jeannette schloß die schmerzenden Augen. Martin kam heraus und trat neben sie. So standen sie eine Weile da.

»Sie ist so blau, daß sie kaum sprechen kann«, meinte er schließlich, »aber sie verlangt ihren Anwalt.«

»Vielleicht besser so«, entgegnete Jeannette müde, »alles, was sie in dem Zustand aussagt, kann sie später sowieso anfechten.«

Zametzer kam schlendernd vorbei und blieb wie zufällig vor ihr stehen.

»Ah, die Frau Kollegin, ich hab’ da was für Sie.« Mit spöttischem Lächeln griff er in seine Anzugtasche, machte es spannend und holte schließlich eine Dollarnote heraus, die er vor ihren Augen glättete und hochhielt. »Da! Der Beweis, daß die Freimaurer schon die USA unterwandert haben!« Er lachte.

Jeannette schaute langsam auf das Pyramidensymbol mit dem Auge darüber und griff nach dem Schein. »Das ist ein Illuminatenzeichen«, erklärte sie sachlich, »kein Freimaurersymbol. Fast dasselbe, aber nicht ganz. Trotzdem danke, ich leg’s zu den Akten.«

Und sie steckte das Geld ein.

Zametzer stutzte kurz, dann zuckte er die Schultern, schob die Fäuste in die Taschen und ging federnden Schrittes davon. Jeannette wurde schlecht, als sie ihm nachsah. Sie schloß die Augen wieder und lehnte den Kopf zurück.

»Sie werden mich fertigmachen, Martin«, begann sie schließlich und wandte sich ihm zu. »Es tut mir leid, ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen. Ich …« Er gab einen undefinierbaren Laut von sich, und sie verstummte, weil sie wußte, wie sehr Martin gefühlige Szenen jenseits des Kinos haßte. Eigentlich seltsam für einen Mann, der noch bei seinen Eltern lebte, Mäuse züchtete und im stillen auf die Liebe seines Lebens wartete.

»Ich hab’s nicht datiert.«

»Was?« fragte sie nach.

»Das verdammte Telefonprotokoll«, knurrte er, »ich hab’s nicht datiert. Solange keiner bei dem Anwalt zurückruft, um sich zu informieren, kann uns auch keiner was. Und wer sollte auch? Is’ ja schließlich doch noch ein Freimaurer-Serienmord geworden, oder?« Damit ging er in den Verhörraum zurück.


18.

Es war spät geworden. Susanne Altmann, die sich eine Beamtenbeleidigung leistete, ansonsten aber weiterhin alle Vorwürfe zurückwies, wurde in eine Zelle zur Ausnüchterung gesteckt, und Jeannette ließ sich von Martin trotz seines heftigen Einspruchs am Cinecittà absetzen. Es wurde aber kein Film gezeigt, der ihren Bedürfnissen irgendwie entsprochen hätte. Solche Tage gab es, und es waren nie gute Tage. Sollte denn keine Ablenkung mehr zu finden sein, fragte sie sich verzweifelt, während sie durch die Menschenmühle des Foyers gedreht wurde und mit den Augen die Leuchtanzeigen über den Kassen durchging. Gab es nicht irgendeinen lauten, bunt bewegten Puffer, den sie zwischen sich und die letzten zehn Stunden schieben konnte, bevor sie alleine in ihrem Bett lag?

Die Erregung tobte immer noch in ihr: eine seltsame Mischung aus geradezu hysterischer Erleichterung, die danach verlangte, abreagiert zu werden, und aus dem Triumphgefühl der Jagd, untrennbar verbunden mit dem nagenden Verdacht, möglicherweise am Tode eines Menschen mitschuldig zu sein. Viel Wenns und Vielleichts verschleierten schamhaft den Gedanken, Preller könnte noch leben, wenn sie sich eher auf Frau Altmann konzentriert hätte, doch er ließ sich nicht verdrängen. All das wühlte in ihr und wollte hinaus. Jeannette suchte – ja, was?

Sie entschloß sich, zu Fuß nach Hause zu gehen, überquerte die von abendlichen Lichtern blinkende Pegnitz und schlenderte über die Grünanlagen der Insel Schütt. Hinter ihr ragte der Licht-und-Glas-Palast des Kinos in die Dunkelheit wie ein Vergnügungsdampfer. Es war Freitag und richtig Betrieb an diesem vielleicht letzten lauen Herbstabend. Aus den U-Bahn-Schächten und Tiefgaragen-Aufgängen quollen die Ausgehwilligen ins Laternenlicht.

Jeannette sog die Flaneur-Stimmung ringsum auf. Nett, dachte sie in ihrer eigentümlichen Euphorie, richtig nett. Auch das alte Gemäuer am Fluß. Sogar die Flußratten, die hier anstelle von Vögeln überall traulich im Grün raschelten, fand sie nett, richtig großstädtisch sozusagen. Ach, sentimentalisierte sie, wie von Herzen liebe ich diese Stadt. Aus welchem Film war das noch? Shakespeare? Heinrich der Fünfte? Ach was, vergeßt Shakespeare. Das war auch ein Film gewesen, fiel ihr ein.

Sie wählte den längeren Heimweg über die Burg. Nach dem heutigen Tag hatte sie das dringende Bedürfnis, etwas Schönes um sich zu sehen. Als Kind hatte sie die ausgeschliffenen Sandsteinfelsen am schönsten gefunden, die sich hier am Fuß des Gemäuers gerade ausreichend türmten, um erklettert zu werden, gelbrot im Licht der Sonntagnachmittage, ähnlich den Felswänden im Zoo, vor denen die Löwen in der Sonne dösten. Irgendwie hatte Jeannette immer erwartet, auch vor der Burg einmal eine der dickmähnigen Katzen liegen zu sehen wie ein Wappentier.

Später dann hatte sie das steile Riesendach des Gebäudes fasziniert, in dem die Jugendherberge untergebracht war. Auch heute leuchteten ihr die zahlreichen Lichtvierecke der Fenster in der großen Dachfläche entgegen, aus jedem ein Schlafsack, ein Handtuch, eine Handvoll bunte Wäsche zum Trocknen und Lüften hinausgehängt, kleine internationale Flaggen, die Jeannette am sehnsuchtsvollsten dann betrachtet hatte, wenn dahinter aus dem Burggraben die Lautsprecher des Bardentreffens dröhnten und die Scheinwerfer den Nachthimmel darüber zu rotem Dunst zerschmolzen.

Heute mochte sie am liebsten die stillen Höfe und die massiven Mauern, kleine Labyrinthe aus Sandstein, und die vorgelagerten Gärten, die sie mittags manchmal durchwanderte auf der Suche nach der idealen Ruhebank unter Bäumen. Jeannette hatte es geschafft. Sie stand mit klopfendem Herz an der Brüstung und ließ sich von der lauen Nachtbrise den Schweiß des hastigen Aufstiegs trocknen. Manchmal wurde es still über den blinkenden Lichtern, und ihr heftiger Atem war neben dem Wind in ihrem Ohr für Minuten das einzige Geräusch.

Endlich zu Hause angekommen, war sie noch immer in unnatürlich aufgekratzter Stimmung. Sie fischte einen braunen A4-Umschlag und einige Ansichtskarten aus ihrem Briefkasten unter der Treppe und hatte den Schlüssel schon in der Hand, als sie das Scharren ein zweites Mal hörte.

»Mutter?« rief sie, als sie aufschloß, bereit, die Sache von der heiteren Seite zu nehmen, »sind die Scheiben denn schon wieder dreckig?«

Niemand antwortete ihr. Das Schlafzimmerfenster, sah sie durch die offene Tür, schlug sperrangelweit geöffnet im leichten Nachtwind hin und her. Jeannette war sich ganz sicher, daß sie es am Morgen geschlossen hatte. Die Post fiel auf den Fußboden, als sie ihre Pistole zog und entsicherte. Das metallische Geräusch war in dem einsamen Flur übermäßig laut zu hören, Adrenalin schoß ihr bis in die Fingerspitzen.

»Mama?« wiederholte sie. Dann trat sie die erste Tür ein.

Lichtschaltertasten. Hektisches Zielen mit der Pistole in die Ecken des Raumes. Nichts.

Nebenan fiel etwas mit dumpfem Poltern zu Boden. Jeannette zuckte und schwang herum. Nur Stille, versteinernde Stille.

Als sie mit klopfendem Herzen hinüberstürmte, um auch dieses Zimmer nach den Vorschriften zu sichern, sah sie einen umgestürzten Bücherstapel, dem das laute Türenknallen wohl den Rest gegeben hatte. Blieben das Computerzimmer, die Küche und das Bad, eine endlose Folge von toten Winkeln und Ecken, hinter denen es lauern konnte.

Der nächste Lichtschalter.

Jeannette wappnete sich gegen die plötzliche Helligkeit und das Bild, das sie damit vielleicht ansprang: der Mann, die Waffe, die Alptraum-Fratze – was es auch war, das dort im Dunkeln auf sie wartete.

Das Blut in ihren Ohren rauschte. Den Rücken zur Wand schob sie sich an die nächste Tür.

Schließlich stand sie in der Küche und war sicher, allein in ihrer Wohnung zu sein, adrenalindurchpumpt, mit pochendem Herzen und zitternden Knien. Jedes Knacken in der Wand dröhnte überlaut in ihren Ohren und verführte sie dazu herumzufahren. Da ist nichts, redete sie sich zu. Reiß dich zusammen! Sie mußte sich zwingen, die Waffe zu senken.

Das vertraute Zimmer starrte sie fremd an. Da war der Küchentisch mit dem grellbunten Wachstuch, die Essensreste vom Frühstück wie Kadaver, auf dem Boden die Milchflasche mit den geronnenen Resten im Hals und am Kühlschrank, über alle anderen Zettel und Bildchen gepinnt …

Jeannette stieß unwillkürlich einen Schrei aus, hilflos und heiser, mehr ein Quietschen, daß sich vor sich selbst genierte und doch im Hals schmerzte vor unterdrückter Panik. Dort hing eine Antifreimaurerbroschüre, ein unschuldig buntes Heftchen, wie sie es heute auf dem Volksfest ergaunert hatte, gut sichtbar in der Mitte plaziert.

Er war hier gewesen, fuhr es ihr durch den Kopf, der Mörder. Martin hatte recht gehabt, er hatte den Kontakt gesucht. Sie hatte ihn gesucht, korrigierte sie sich, heute vermutlich, bevor sie unterwegs gewesen war, um wieder zu töten, um Preller zu vergiften. Gift! Das Wort schien plötzlich an die Wände geschrieben zu stehen: Gift! Jeannette starrte ihren angebissenen, ausgetrockneten Frühstücks toast an. Dann riß sie die Tür unter der Spüle auf und stieß die Frühstücksreste samt Teller in den Müll, die Tasse folgte, die angebrochene Milchflasche. Sie schleuderte das Heftchen hinterher, öffnete dann den Kühlschrank und begann, wahllos den gesamten Inhalt in den schnell überquellenden Mülleimer zu stopfen. Als sie sich am Deckel einer geöffneten Thunfischdose schnitt, kam sie endlich wieder zu sich.

Sie hob die Dose auf, deren Öl bereits auf die Broschüre tropfte, nahm dann vorsichtig an einer Ecke das Heft wieder hoch und legte es zurück auf den Tisch. Nicht, daß sie groß hoffte, dort Fingerabdrücke zu finden, ihr Täter hatte noch nie welche hinterlassen. Und was für Spuren es noch in der Küche gegeben haben mochte, sie hatte sie mit ihrem Anfall zweifellos gründlich zerstört. Sie nahm den Finger in den Mund und saugte das Blut aus dem Schnitt; es schmeckte metallisch.

Großer Gott, wenn die Altmann wirklich hier drin gewesen war, dann war sie noch verrückter, als Jeannette gedacht hatte. Sie sah die Aufnahmen von Frau Altmanns zernarbten Handgelenken wieder vor sich, die gnadenlosen Schlagschatten auf ihrem verwüsteten Gesicht unter der Verhörlampe.

Langsam sank Jeannette auf einen Stuhl. Dann sprang sie wieder auf, ging auf und ab. Ein verdammtes Versteckspiel war das. Sollte sie die Essensreste wieder aus dem Eimer fischen und mit besten Grüßen bei den Kollegen der Spurensicherung abgeben? Den ganzen stinkenden Müllsack? Die Kollegen erklärten sie doch für verrückt? Fragen über Fragen. Der verletzte Finger hatte aufgehört zu bluten und pochte. Jeannette setzte sich wieder hin.

Mechanisch hakte sich ihr Blick in die Buchstaben auf dem Heft vor ihr ein, und sie begann zu lesen. Ufos, übers Wasser gehen, das hatte sie doch heute schon einmal gesehen? Jeannette schlug das Pamphlet von ›Leuchtfeuer‹ auf. War es dasselbe, das sie heute vom Volksfest mitgenommen hatte? Sie schloß es wieder, las die Überschrift ›Wer beherrscht die Welt?‹ und wurde unsicher. Sie klopfte die Taschen ihrer Jacke ab: leer. Hatte sie es gedankenlos unter einen Magnetpin geschoben, zu den anderen Absurditäten? Und erinnerte sich nicht mehr daran? Oder hatte sie es gar nicht erst mitgebracht, und das hier war …? Verdammt, sie wußte es nicht. Das war doch alles krank, völlig krank, und dann um elf Uhr nachts! Jeannette lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und begann, allein in ihrer verwüsteten Küche zu lachen, es war ein stockendes, hysterisches, ganz und gar ungutes Lachen, und als sie damit aufhörte, fühlte sie sich kein bißchen erleichtert.

Schließlich stand sie schwerfällig auf, um endlich das Fenster zu schließen, das sie heute morgen vielleicht vergessen hatte, und hob auf dem Rückweg die runtergefallene Post auf. Sie las und sortierte, während sie sich den Hörer auf die Schulter klemmte. Bei ihrer Schwester ging niemand an den Apparat. Jeannette fluchte; wenn man die Familie mal brauchte. Wie kam es überhaupt, daß Leute mit zwei kleinen Kindern spätabends nicht zu Hause waren? Ach, Regines Karte aus Italien war endlich angekommen, jetzt, wo sie schon drei Wochen zurück war. Sie dachte an die Freundin und wählte ihre Nummer, aber nur der Anrufbeantworter meldete sich. Doch verdammt, sie war sicher, daß sie das Fenster doch zugemacht hatte. Ob sie es bei Martin probieren sollte? Jeannette verwarf diesen Gedanken wieder. Er hatte einen anstrengenden Tag und es nicht verdient, um diese Zeit von durchgedrehten Frauenzimmern angerufen zu werden, die gegen Mitternacht ein bißchen Ansprache brauchten. Sie waren kein Paar, verflucht. Je eher sie sich das klar machte, desto besser. Der braune Umschlag trug keinen Absender.

»Josef? Hallo, ich hoffe, ich störe nicht.« Wie gut es tat, seine Stimme zu hören. »Ich weiß, es ist spät, aber ich dachte, Freitag und so.« Sie stockte, als der Inhalt des Kuverts ihr entgegenfiel. »Josef«, fuhr sie unvermittelt fort, »ich glaube, ich brauche einen Drink.«

 

Josef Brunner hatte die Kneipe ohne Probleme gefunden. »Hallo«, begrüßte er sie und schlüpfte zu ihr an den Ecktisch, ehe er sich umsah. »Ist ’ne Weile her, daß ich hier in Johannis war.« Die Musik war so laut, daß er brüllen mußte. »Wie in den guten alten Uni-Zeiten, was?«

»Ja«, erwiderte Jeannette und prostete ihm mit ihrem Whisky zu. »Wie in den alten Zeiten«, murmelte sie dann leiser in ihren Drink; es war bereits der dritte. Die guten alten Zeiten! Als sie noch begeisterungsglühend über Verszeilen von Rilke gesessen und nicht mit der Pistole in ihrer Küche herumgewedelt hatte. Sie ließ den Kopf hängen und versank langsam in Erinnerungen, während Josef bestellte und sich in die Fotos vertiefte, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Er hatte einen dieser ganz speziellen, aber total kratzigen Single Pure Malt Whiskys geordert, wie das unter Intellektuellen die Pflichtübung zu sein schien. Jeannette selbst trank gerne Paddys. Vermutlich war deshalb letztlich eine Polizistin aus ihr geworden; sie hatte einfach das falsche Genmaterial.

»Erpreßt er dich damit?« erkundigte Josef sich schließlich und packte sein Rauchzeug aus, Pfeife, Tabakspäckchen.

Sie griff nach dem kleinen Werkzeug, das er zuletzt herauskramte und spielte damit: Reinigungslöffelchen, Kratzer, Stopfer. Man konnte es aufklappen. Und zuklappen. Und aufklappen. Und zuklappen. Und … Er nahm es ihr sanft, aber bestimmt aus der Hand und begann, seine Pfeife zu stopfen.

»Noch nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber wenn er sie meinem Chef oder den Kollegen zeigt, bin ich geliefert. Er ist fast so was wie der Verdächtige in einem Mordfall, jedenfalls«, korrigierte sie sich, »beinahe gewesen.« Es wäre zu schön gewesen. »Und sogar wenn’s kein Dienstvergehen ist … Diese Fotos heftet Zametzer sich zehn Jahre lang an die Pinnwand.« Sie verschüttete ein wenig von ihrem Paddy auf die Bilder, als sie dem Mann darauf zuprostete, Rechtsanwalt Gerling, der ihre Hand hielt und ihr zärtlich über die Wange zu streicheln schien. Der Fotograf hatte sich wirklich einen günstigen Winkel ausgesucht. Und sie hatte natürlich gerade die Augen geschlossen, wie meistens auf Fotos. Hier allerdings war der Effekt verblüffend: Dem unbefangenen Betrachter bot sich eine erstaunlich intime Szene. ›Polizistin schläft mit Anwalt, um illegal an Unterlagen zu kommen?‹ Jeannette konnte die Schlagzeilen schon sehen.

»Und in meiner Wohnung …«

»Ja?« fragte er laut gegen den Lärm nach.

»In meiner Wohnung«, wiederholte sie mit erhobener Stimme, verstummte aber sofort wieder. Wenn Gerling es gewesen war, dann verstand sie nicht, warum er die Fotos nicht ebenfalls in der Küche plaziert hatte, und wenn er es nicht war … dann wollte sie lieber nicht darüber nachdenken. Lieber in den alten Zeiten schwelgen. »Auf die alten Zeiten.«

Josef hörte geduldig zu, das Ohr beinahe an ihrem Mund, wobei seine Pfeife beruhigende blaue Wölkchen ausstieß, die rasch mit dem Kneipendunst verschmolzen. Der Lärm um sie herum hüllte sie ein wie ein Kokon. Von Zeit zu Zeit, wenn sie ihr Glas fordernd vor ihm auf den Tisch plazierte, bestellte er ihr einen weiteren Drink.

Jeannette war mittlerweile in der konfessionellen Phase angekommen. »Ausbildung, Demo-Einsatz, Streifendienst, knallhart«, verkündete sie mit verwaschener Stimme. »Und wozu das alles? Was ist aus mir geworden? Ich hocke in meiner Küche und kriege einen Anfall, weil das Fenster offensteht. Als hätte ich keine …« Sie bekam einen Schluckauf. »Entschuldigung! Keine Nahkampfausbildung.«

Josef entzog ihr sanft sein eigenes Glas.

»Ich bin hart«, verkündete sie unmittelbar darauf. »So hart, daß ich die Männer vergraule. Das sagt meine Mutter auch.«

»Na, na«, warf Josef begütigend ein.

»Doch ich vergraule sie, jage sie weg, jawohl. Oder ich verdächtige sie als Mörder, wie dich.«

»Du hast mich als Mörder verdächtigt?« fragte er langsam. Es klang nur ruhig und nachdenklich.

»Ja, das hab’ ich, und es tut mir so leid, Josef.« Nun gewannen alkoholische Tränen endgültig die Oberhand, und Jeannette sank auf ihre verschränkten Arme. Josef Brunner zögerte einen Moment, dann strich er ihr über den zuckenden Rücken, bis sie ruhiger wurden. Wie wunderbar warm seine Hand doch war. Sie hielt still und lauschte der Bewegung. »Hast du schon mal«, nuschelte sie schließlich undeutlich, »bei einer Demo in der ersten Abwehr-Reihe hinter deinem Plastikschild gestanden?«

»Nein«, sagte er nur und strich ihr die nassen Haare aus der Stirn, als sie sich aufrichtete. »Aber ich bin in Wackersdorf vor einem Wasserwerfer in den Wald geflüchtet, zusammen mit einem Oberförster in Kniebundhosen und einer Krankenschwester.«

»Siehst du«, verkündete sie ohne weiteren Zusammenhang, »das meine ich. Ich will nach Hause, Josef.«

Ganz fürsorglicher Kavalier zahlte er, wickelte sie in ihren Mantel und führte sie hinaus. Jeannette sah alles nur wie durch eine Wand aus dicken Glasbausteinen. Auch den Mann, der auf sie zukam und ansprach, nahm sie nicht richtig wahr; Josef war ja bei ihr und schickte ihn fort. Was sagte er da? Sie hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren. Sie müsse sich in solchen Komplimenten suhlen? Er hatte ja keine Ahnung, Komplimente unterschieden sich für sie kaum von obszönen Telefonanrufen. Genau das war ja ihr Problem.

»Wichser«, schrie sie dem nächtlichen Verehrer hinterher. Oder war er schon weg? Gott, sie hatte ein Problem, ein echtes Problem. Aber vielleicht war die Lösung ja schon da? Vielleicht war Josef ja die Lösung.

Während sie zu Fuß zu ihrer Wohnung zurückgingen und sie seinen starken Griff um ihre Schultern spürte, dachte sie darüber nach; das hieß, ihre Gedanken schwappten in trüben Mäandern um das Thema herum. Hauptsächlich sah sie Meg Ryan in ›Harry und Sally‹ verheult in die Arme von Billy Cristal sinken. ›Na, Joe‹ hatte sie gesagt, mit dieser tränenkratzigen Stimme. »Hat dich schon mal einer Joe genannt, Josef?« erkundigte Jeannette sich und sah überrascht auf, als sie vor ihrer Haustür stand. »Heh, wie hast du hergefunden?«

»Na, du hast es mir doch gerade beschrieben?«

»Tatsächlich?« Sie überließ ihm den Schlüssel und zeigte auf die richtige Türe. Wenige Minuten später köchelte in der Küche starker Kaffee auf dem Herd, während sie im Badezimmer stand und in ihr übernächtigtes Säufergesicht blickte. Daß Blondinen auch immer gleich so verweint aussehen mußten! Ihre violetten Augen waren rot verschwollen, eindeutig komplett unattraktiv, das Haar feucht und strähnig. Der Mund viel zu groß. Und die Grübchen unter ihren slawischen Wangenknochen hatten sie immer schon gestört. Ihr Blick fiel auf das angestaubte Scherzkondom, das im Spiegelrahmen klebte, gleich neben einem Cartoon über Sitzpinkler, beides Überbleibsel aus Regines Zeiten hier in der WG. Das Präservativ war goldfarben verpackt, inzwischen total verknittert und trug die Aufschrift ›Leben ist Silber, Lieben ist Gold.‹

Jeannette starrte sich noch eine Weile ins Gesicht, dann nahm sie das Päckchen entschlossen ab, blies den Staub herunter und steckte es ein. So trat sie in die Küche.

»Oh, Kaffee. Daß du den so schnell hingekriegt hast. Hast du alles gefunden?«

»Wer kann, der kann«, antwortete Josef nur und deutete einladend auf einen Stuhl.

Jeannette schaute auf das Möbel hinunter und begann, sich schwindelig zu fühlen. Ihre Hand tastete nach der Lehne und verfehlte sie. »Josef«, hörte sie sich noch mühsam hervorstoßen, »wir sollten ins Bett gehen.«

Das geblümte Küchentischtuch drehte sich wie ein bunter Prilblumenhimmel und kam näher.


19.

Eberhardt Ammon schaute auf seine Redakteure, die qualmend rund um den Konferenztisch saßen, und ärgerte sich. So hatten sie vor dreißig Jahren vermutlich schon in ihren Politologie- oder Soziologie-Seminaren gehockt, dachte er verstimmt, und ihre Professoren auf die Palme gebracht, damals, als es noch wahnsinnig progressiv war zu rauchen. Dann waren sie ins rauhe Leben hinausgetreten und hatten sich eine Kippe an der nächsten angesteckt, um wie alte Journalistenhasen auszusehen. Und jetzt waren sie ein Haufen alter Säcke, die nicht mehr anders konnten, als ihre Sucht zu befriedigen, und einen auf ›Freier Qualm für freie Bürger‹ machten, wenn er wieder einmal Rauchverbot im Büro durchsetzen wollte. Ammon zückte die Tupperdose mit dem gekeimten Weizen in Joghurt, den seine zweite Frau ihm jeden Morgen mit ins Büro gab. Man mußte doch lernfähig bleiben.

Ammon verzog das Gesicht. Nun zündete sich dieser verdammte Kulturhund Meier sogar einen Zigarillo an, und neben ihm paffte Dötzer, der alte Veteran, bereits die fünfte Zigarette der Konferenz. Das war auch so einer, verkrachter Student, dreißig Jahre lokale Sportberichterstattung, nun ja, die Schnapsflasche in der Schublade und die Finger nikotingelb. Den Geruch nach kaltem Rauch bekam der eh nie mehr aus den Kleidern. Fehlte bloß noch, daß Brunner hereinschneite und seine Pfeife anzündete.

Ammon sah auf das Display seiner neuen Uhr mit den vielen Knöpfen, typisch Akademiker, immer ein Viertel zu spät. Na, sie machten es ihm wirklich leicht heute, seine übliche Standpauke abzulassen. Und er legte voller Elan los.

Seine Strafpredigten waren berüchtigt. Selbst alte Hasen griffen danach nur mit zitternden Fingern zur Wasserkaraffe. Der Chef des Städtischen Boten hielt nicht viel vom kollegialen Führungsstil. ›Wozu?‹ pflegte er immer zu sagen. ›Wo ich doch ganz genau weiß, wie’s zu laufen hat?‹ Heute pfiff er seine Mannschaft wegen der ausufernden Kosten des Internetsurfens kräftig zusammen, Stunden um Stunden herumhängen auf hanebüchenen Seiten, legte er los, die nichts mit Recherchearbeit zu tun hatten. Aber absolut nichts. Das sei alles gespeichert und nachgewiesen; sie sollten nicht glauben, er könne ihnen da nicht auf die Finger sehen!

»Und wenn ich einen von euch dabei erwische«, brüllte Ammon, »dann schneide ich ihm eigenhändig die Eier ab … Oh, guten Tag, Frau Kommissarin …« Für einen Moment war er aus dem Konzept gebracht. »Sind Sie schon länger da?«

Einen Augenblick schwieg er, während Jeannette sich das Lächeln verkniff. »Machen Sie nur weiter. Ich wollte zu Herrn Doktor Brunner.«

»Noch nicht da«, raunzte Ammon peinlich berührt und drehte sich wieder seiner Crew zu. Er räusperte sich. »Am besten für alle wäre ein Geständnis. Fangen wir doch mal an: einundzwanzigster August, Schweinkramseiten, sag ich mal. Na, irgendeine Erinnerung?«

Eine Hand hob sich. Alle drehten die Köpfe. »Das war ich, für einen Artikel über Pornographie im Internet«, verkündete Frau Stachel trotzig, die für die bunten Seiten verantwortlich war, und arrangierte ihre Lesebrille am Kettchen neu über dem Matronenbusen.

Ammon betrachtete zweifelnd ihre graumelierte Dauerwelle. »Über Sex mit Hunden?«

»Wir dürfen uns dem Leben nicht verschließen, Herr Ammon.«

»Vierter September«, fuhr er konsterniert fort. »Selbstmord, leicht gemacht. Irgendein Déjà vu?«

Doch diesmal meldete sich niemand. Ammon trommelte mit dem Löffel auf den Rand seiner Tupperschüssel und wartete. »Na gut, Sie werden schon noch sehen, was Ihnen das bringt. Und mit den Metern um Metern Freimaurerquatsch werde ich dann ja wohl mit dem lieben Herrn Doktor Brunner reden müssen, wenn er endlich die Güte hat, zu uns zu kommen. Möchte wissen, was ihn heute wieder aufhält.« Demonstrativ schaute er auf die Uhr.

»Scherer!« beorderte er dann den neuen Lokalredakteur zu sich, »Sie haben doch alles beisammen für das Friedensmahl heute? Ganz große Sache. Die Redaktion ›Politik‹ ist auch dabei, aber von Ihnen erwarte ich etwas Menschliches, mehr was mit Herz. Und erzählen Sie was über die Garderoben der Damen, vor allem über die unserer lieben Frau Abgeordneten. Bei einer Ex-Schönheitskönigin ist so etwas doch von Interesse.«

Scherer, ein diplomierter Politologe, seufzte. Es kam nicht oft vor, daß Politprominenz in Nürnberg versammelt war, so wie heute zur Feier des Friedensmahles vor dem Rathaus, einer Wiederbelebung der großen historischen Feier, die zur Beendigung des Dreißigjährigen Krieges stattgefunden hatte und an der aus diesem Grund auch das schwedische Herrscherhaus teilnahm. Und alles, was er darüber berichten würde, war, was für einen Hut Königin Silvia tragen würde und wie zuschauende Nürnberger Passantinnen die Kopfbedeckung fanden. Dafür, dachte er melancholisch, hatte seine Mutter ihn nicht geboren. Trübsinnig nickte er der hübschen Kommissarin im Hinausgehen zu. »Ihre Kollegen werden dort heute sicher jede Menge zu tun haben.«

Jeannette erwiderte sein Lächeln. »Ich hoffentlich dagegen nicht. Ich bin bei der Mordkommission.«

Scherer lachte pflichtschuldigst, grüßte und ging.

Jeannette drückte die Cordjacke an sich, die Josef diesen Morgen vergessen hatte. Sie hatte die Jacke zusammen mit einem schriftlichen Gutenmorgengruß in der Küche gefunden, wo der Kaffee schon heiß war. Auch ein Frühstück für sie stand da, mit frischen Brötchen und einem Glas selbstgemachter Marmelade ihrer Mutter, von dem sie gar nicht gewußt hatte, daß sie es besaß. Offenbar hatte Josef keinerlei Probleme gehabt, sich in ihrer Küche zurechtzufinden. Oder im Arbeitszimmer, wo er, wie die wenigen Spuren ihr zeigten, auf dem Sofa genächtigt haben mußte. Die Polster waren aufgeschüttelt, die Wolldecke zusammengelegt und das Zimmer seit Jahren wieder einmal gelüftet. Jeannette selbst hatte sich diesen Morgen schwer verkatert, aber vollständig angezogen und bis zum Kinn zugedeckt in ihrem Bett wiedergefunden. Die Männer von heute waren alles in allem doch mehr Kavalier, als sie gedacht hatte. Sie litt unter Kopfschmerzen und war sich noch nicht ganz sicher, wie ihr das gefiel.

»Guten Morgen, Herr Ammon«, begrüßte sie den Chefredakteur noch einmal freundlich, als sie allein waren, »ein interessanter Vortrag.« Amüsiert bemerkte sie, daß er rot wurde. »Hätten Sie wohl etwas dagegen, mir die Internetseiten, von denen sie gesprochen haben, zu zeigen?« Es war nur eine vage Idee, aber sie nahm Formen an, trotz des Katers hinter ihrer schmerzenden Stirn. »Und wenn sie vielleicht eine Aspirin für mich hätten?«

Wenig später flimmerte in Ammons Büro Info nach Info über den Bildschirm. »Unglaublich«, flüsterte Jeannette. Jemand hatte sich hier offenbar intensiv für Freimaurerei interessiert, vor allem für die dubiosesten Anschuldigungen und Verschwörungstheorien. »An welchem Arbeitsplatz wurden die Seiten doch gleich aufgerufen?«

»An unserem Freelancer-Gerät. Es steht im Kopierraum und ist für Freie gedacht, die nur gelegentlich in der Redaktion arbeiten, wie etwa Herrn Brunner, der war in letzter Zeit am häufigsten hier. Natürlich gehen auch die anderen Kollegen manchmal dran, wenn ihr eigenes Gerät gerade abgestürzt ist oder wenn sie unbeobachtet sein wollen. Bis zu einem gewissen Grad surft hier ja jeder privat. Aber das hier …« Er ließ den Satz unvollendet.

Ammon hatte recht, stellte Jeannette fest und tastete, ohne ein Auge vom Bildschirm zu lassen, nach ihrem Glas mit der sich auflösenden Tablette. Das Ganze war schon bizarr. Selbst wenn sie davon ausging, daß Josef eine Serie über Freimaurerei hatte schreiben wollen, war das hier nicht die Lektüre, die man bei einem Wissenschaftler erwartet hätte. Eigentlich traute man niemandem ein Interesse für diese Websites zu; sie waren viel zu ekelerregend. »Und die anderen Seiten?«

»Die Hunde?« fragte Ammon vorsichtig.

»Die Suizid-Sache.«

Erleichtert drückte Ammon einige Tasten. Und Jeannette erstarrte, das fröhlich sprudelnde Glas Aspirin in der Hand. Da waren Fotos zu sehen, Bilder von Menschen, die an Stricken hingen, Großaufnahmen von Knoten, Schemazeichnungen, Fotos von Erstickten aus Gerichtsmedizinerbüchern. Wozu hatten sie und Martin damals im Stadion eigentlich so lange darüber debattiert, ob es möglich war, jemanden derart kunstvoll zu hängen, daß sein Genick brach? Hier war doch ein ganzer Kursus darüber, wie man so etwas machte, in simplen Schritten erklärt, gut bebildert, für alle frei zugänglich im Netz. Ersticken oder Erhängen? Man konnte es sich aussuchen. Das medizinische Für und Wider sowie alle nötigen technischen Details waren sorgsam abgewogen und aufgelistet. Sollte niemand mehr klagen, daß er sich dilettantisch ins Jenseits befördern mußte. Jeannette scrollte weiter. Stürze, Abgase, da war, was sie suchte: durchschnittene Kehlen.

Jeannette hielt einen Moment inne. Fast erschien es ihr, als hätte Siebeneiners totes Gesicht sie von den Fotos her angeschaut. Eine Schemazeichnung veranschaulichte daneben den Verlauf der arteriellen und venösen Blutbahnen im Körper. Nichts war zu hören als das Brummen des Computers und das sprudelnde Zischen der Brausetablette. Geistesabwesend nahm Jeannette einen ersten Schluck. Und auf der nächsten Seite dann …

»Haben Sie etwas zu schreiben zur Hand, Herr Ammon?« Jeannette war jetzt ganz ruhig. Die anfängliche Beklommenheit wich zusammen mit ihren Kopfschmerzen. Konzentriert bediente sie die Maus, nahm den Stift entgegen und schrieb, fast ohne hinzusehen. Hier hatte sie ihre Spur, die einzig richtige Spur, da war sie sich nunmehr ganz sicher.

Was hatte sie gestern abend nur alles gejammert über ihr Polizistendasein? Unsinn war das gewesen, betrunkenes, dummes Gerede. Sie liebte ihren Job! Wie hatte sie das vergessen können! Sie war auf der Jagd, und sie genoß es kühl, konzentriert und erfolgreich zu sein, um am Ende einen Mörder zu stellen. Bei der Erinnerung an den gestrigen Abend bekam sie nachträglich eine Gänsehaut. Aber heute war heute. »Danke, Herr Ammon.« Dann leerte sie das Glas mit einem Schluck und griff zum Handy.

»Martin, bist du’s?« meldete Jeannette sich. »Nein, warte, Martin, hör mir zu verdammt.« Sie ließ ihren Kollegen nicht ausreden. »Ist der Bericht aus dem Labor schon da? Dann lies vor. Nein, lies ihn mir jetzt vor. Mach schon.«

Mit einem harten, aber zufriedenen Lächeln lauschte sie und malte das bereits geschriebene Wort sorgfältig ein ums andere Mal nach, während sie seiner Stimme lauschte. Sie hatte recht gehabt, das war es: Phenobarbital. Genau dasselbe Präparat, das ›Suizid leicht gemacht‹ seinen Kunden empfahl, am besten, wie sie im Netz schrieben, zusammen mit einem gewissen Quantum Alkohol. Zum Beispiel mit einem Grappa beim Italiener. Man konnte es sogar direkt via Internet bestellen.

»Kannst du mir einen Gefallen tun, Martin? Schreib dir mal folgende Kreditkarten-Nummer auf.« Sie diktierte. »Und dann noch die Adresse. Höfer, Anna … In Altdorf … Nein, ich weiß auch nicht, wer das ist, das sollst du ja rausfinden.« Sie lauschte einen Moment. »Martin, ich hab’ jetzt wirklich keine Zeit … Wenn ich dir’s erzähle, hältst du mich für verrückt. Ich muß schlußmachen, Martin, ich … Was? Was soll das heißen, sie hat ein Alibi? Aber das weiß ich doch schon!« Jeannette geriet allmählich wirklich in Hochstimmung. »Das heißt, ich kann es mir denken. Laß sie laufen, ich weiß, wer der Täter ist. Nein, nicht am Telefon«, erklärte sie und verfolgte, während sie sprach, Scherer mit den Augen, der stumm grüßte und dann an einen der Schränke ging, augenscheinlich um sich Druckerpapier zu holen. »Ich erklär’s dir später.«

Sie schaute noch bei Ammon im Büro vorbei und bat ihn, ihr Kopien dieser Seiten zu machen und sie ins Präsidium zu schicken. Gerade, als sie die Adresse diktierte, klingelte Amnions Telefon.

»Ammon«, bellte der Chefredakteur in den Hörer. »Der Herr Doktor Brunner. Ja, wir warten. Sogar die Polizei ist schon da«, behauptete er anzüglich lachend und lauschte. Dann reichte er Jeannette den Hörer. »Er will sie sprechen, scheint ja ganz dringend zu sein.«

Jeannette zögerte kurz, dann gewann die Polizistin in ihr die Oberhand. Sie würde das hier, sagte sie sich, ganz locker und professionell durchziehen. Mit einem kühlen Lächeln übernahm sie den Hörer. »Dürer?«

»Jeannette!« Josef war mehr als aufgeregt. »Ich bin ein Idiot. Seit Wochen sind überall die Plakate, und ich komme jetzt erst drauf, dabei hatte ich die ganze Zeit eine Einladung von der Loge … Jeannette?« fragte er, als sie nichts sagte.

»Ich bin noch da, Martin.«

»Das Friedensmahl, Jeannette, hörst du! Wo er doch öffentliche Auftritte so liebt, dein Mörder!« Er schien unglaublich aufgeregt zu sein. »Die neuen Stuhlmeister mit ihren Damen werden da sein. Es ist mir heute morgen klar geworden, als ich die Einladung an der Pinnwand hängen sah.«

»Tatsächlich.«

»Ich bin sofort los. Bleib, wo du bist, ich bin gleich bei dir.« Jeannette hörte Reifen quietschen und ging zum Fenster, den Telefonhörer am Ohr. Unten schoß Josefs kleiner Twingo heran, stellte sich quer vor einen Hydranten, ruckelte noch einmal und blieb stehen. Heraus hastete ihr Freund, das Handy noch immer ans Ohr geklemmt, und rannte mit fliegendem Schal auf den Eingang zu, als wäre er zum Casting für eine Fortsetzung von ›Nur 48 Stunden‹ eingeladen.

»Jeannette?« hörte sie es noch einmal im Hörer fragen.

»Wenn du hingehst, werde ich das auf keinen Fall versäumen«, versprach sie und legte auf.

Der Täter hatte die ganze Zeit Kontakt zu ihr gesucht, und er hatte ihn aufgenommen. Sie hatte … nein, Martin hatte, verbesserte sie sich, mehr recht behalten, als ihnen lieb sein konnte. Und seinen letzten Mord wollte er ihr offenbar persönlich vorführen. Gut, sie war bereit.

Energisch band Jeannette ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und hob das Kinn. Einen Augenblick später öffnete Josef die Tür.

 

Martin saß mit trommelnden Fingern am Schreibtisch. Es war frustrierend genug gewesen, Frau Altmann in Begleitung ihres Anwalts gehen lassen zu müssen, verkatert, übernächtigt, aber arrogant wie eh und je und mit Alibis für zwei der betreffenden Morde, die unanfechtbar waren. Peinlicher weise gerade für den an Fürsprech, von dem sie am meisten profitierte. Wir hätten uns wegen Preller keine Gewissensbisse zu machen brauchen, dachte Martin, wer immer ihn getötet hat, Frau Altmann war es offenbar nicht, und wir hätten es ohnehin nicht verhindern können.

Er ging zu dem summenden Automaten, warf eine Münze ein, trat einmal kräftig dagegen, als sich nichts tat, und nahm dann seinen Kaffee in Empfang, auf dem Fettaugen und Petersilie schwammen. Welcher Idiot, fluchte er, als er versuchte, die kleinen grünen Bröckchen aus der heißen Brühe zu fischen und sich die Finger verbrannte, hatte da vor ihm Bouillon gezogen? Morgens um zehn?

Was hatte Jeannette eigentlich damit gemeint, überlegte er, als er wieder an seinem Schreibtisch saß, daß sie wüßte, wer der Täter war? Zametzer drehte das Radio auf seinem Schreibtisch an, und Martin stand noch einmal auf, es wieder auszudrehen. Das geschmelzte »Schaaarivariiii« wurde mit einem ›Klick‹ unterbrochen. Zametzer sagte keinen Ton.

Wo blieb Jeannette nur, verdammt? Martin warf sich unmutig wieder in seinen Drehstuhl. Sie hätte doch schon längst hier sein müssen. Was zum Teufel hatte sie nur damit gemeint? Na, was wohl, rief er sich selbst zur Ordnung und saß plötzlich kerzengerade da. Sie wußte, wer es war, das hatte sie damit gemeint! Aber was hatte Jeannette inzwischen bloß entdeckt? Martin gab gereizt das Grübeln auf und griff zu den Akten.

Er ging die einzelnen Dokumentationen systematisch durch, von hinten nach vorne allerdings, denn der entscheidende Hinweis mußte recht spät gekommen sein. Sorgsam heftete er beim jüngsten Opfer, Preller, die frischen Laborberichte ab. Phenobarbital, ein Betäubungsmittel, das mit Alkohol zusammen besonders gut wirkte. Und davon hatte Preller in dem Lokal mit Brunner und Ammon sicher genug gehabt, zwei, drei Bier mindestens, dann der Grappa. Irgend etwas klopfte bei Martin an die Gedächtnispforte, als er sich die Lokalrunde noch einmal vor Augen rief, aber er kam nicht darauf.

Dann Siebeneiner. Martin blätterte, immer schneller, immer ungeduldiger, dann Fürsprech, Altmann. Hier hatte alles angefangen. Er sah das Stadion noch vor sich, die baumelnde Leiche zwischen den Betonsäulen, hinter ihnen das Grün des Spielfelds, in Flutlicht getaucht. Da waren die Fotos, der Bericht. Und hier? Stirnrunzelnd studierte er die handschriftliche Aufzeichnung seines Gesprächs mit dem Sportreporter Dötzer über die Fanszene. Jürgen Weihers Name war damals gefallen. Er wischte das vom Regen verkrumpelte Blatt glatt. Aber das gehörte doch nicht …? Martin hatte eine vage Idee und griff zum Hörer.

»Na, alles in Ordnung?« Paumgartner, sein Chef, kam auf der üblichen Morgenrunde vorbei, erntete aber nur ein abwesendes Kopfnicken. »Wo ist Frau Dürer?«

»Ich habe keine Ahnung, verflucht«, antwortete Martin ungewohnt heftig und wählte.

Paumgartner schob seine zwei Meter zehn mit Bürstenhaarschnitt eilig weiter zum Kaffeeautomaten. Wenn er eines wußte, dann, wann man seine Untergebenen in Ruhe arbeiten lassen mußte. Zametzer stellte das Radio wieder an.


20.

Radio und Fernseher habe ich abgeschafft, Gunda, damit sie mich auf diesem Wege nicht mehr aufspüren können, so kurz vor dem Ziel. Und jeden Abend patrouilliere ich mit der Taschenlampe zwischen den Kisten. Ja, ich bin klug geworden, und ich plane. Überall sind Streifchen aus Zeitungspapier angebracht, die verrutschen würden, wenn jemand sich hier zu schaffen macht. Allerdings: vom Papier am Schloß deines Koffers sah mich, als ich hinleuchtete, eine Drei an, ihre Zahl! Ob sie mich durchschaut haben? Ob sie mich gefunden haben? Hier in meiner Wohnung? Ich starre die Wände an, bis mein Herz langsamer klopft. Habe ich nun schon einen Verfolgungswahn? Willst du mir etwa einreden, daß ich mich täusche? Du, du verräterische Schlampe?

Ich habe es dir niemals gesagt, Gunda, aber ich bin dir nachgegangen, damals, bis zu ihm, du weißt schon. Laß mich seinen Namen nicht nennen, Gunda, damit ich nicht wieder wütend werde. Ich habe es nie erwähnt, nicht einmal, als du packtest. Nur die Stimmen begannen zu sprechen. Sie mußten es tun, sangen sie, sie mußten es tun, sie offenbarten sich mir in ihrer ganzen Bosheit, und ich konnte es nicht verhindern.

Aber dann kam die Feuersäule und mit ihr der Schmerz, der mich rein brannte, und mit dem Schmerz die Erkenntnis, daß du recht hattest, daß du heilig warst und ich dich wiedererschaffen konnte, wenn ich sie vertilgte, die bösen Sänger, die Sirenen, die Verführer, diese Mörder.

Weißt du, was ich empfand, als ich ihn wiedersah, die Hand auf deiner Wange? So blond, so zart und wieder so verfallen? Das weißt du nicht? Die Wut kehrte zurück, und hätten mich nicht die blendenden Flammen gerettet und der Schmerz, ich weiß nicht, was geschehen wäre. Weißt du es, Gunda? Du wußtest doch sonst alles, alles. Nur das mit deiner Bremsleitung wußtest du nicht, was?

Aber das waren ja die Freimaurer! Die Freimaurer waren es, jawohl. Nur die. Niemand anderes. Und ich bin bloß der, der die Geschichte schreibt. Die blutige Geschichte ihrer Auslöschung, wie eure Broschüren sie immer schon gefordert haben.

Warte es nur ab. Sie werden sich nicht länger verstecken können. Lehrling, Geselle, Stuhlmeister, sie werden ohne Ausnahme vernichtet werden, ihre Häuser geschlossen, ihre Bibliotheken verbrannt. Ihre Weltherrschaft wird enden, hier in Nürnberg wird sie enden. Und das Friedensmahl wird seinen Namen wirklich und wahrhaftig zurecht tragen.

Sie wird mich verstehen, das wird sie doch, Gunda, oder? So blond, so zart, so wie du? Ja, sie wird alles wissen! Vielleicht muß sie dann ja auch sterben, so wie du? Wer weiß? Das Schicksal kann so hart sein, so unglaublich hart … Ich weiß noch genau, wie weh es tat, als du damals von mir gegangen bist. Aber was hilft es? Es scheint mir manchmal fast, als müßten alle Frauen sterben, die wissen.


21.

Der Verkehr war dicht und wurde, je näher sie zum Ort des Geschehens kamen, immer dichter. Dann begannen sie, sich hoffnungslos im Gewirr der über Nacht errichteten Absperrungen und provisorischen Einbahnstraßen im Wohnviertel hinter der Burg zu verirren. Schon zum dritten Mal wendete Josef fluchend in einer unerwarteten, völlig mit Blech zugeparkten Sackgasse. Jeannette sah durchs Fenster ihre Kollegen von der Verkehrspolizei, die mit ungerührten Mienen das motorisierte Chaos durchwinkten, und wünschte, sie hätte unauffällig mit einem von ihnen Kontakt aufnehmen können.

»Schon wieder Halteverbote!« Josef wurde nervös und trommelte mit den Fingerkuppen auf das Lenkrad, während vor ihnen eine fröhliche Gruppe von Freizeitmonarchisten über die Straße zog und mit blaugelben Schwedenfähnchen neckisch raschelnd über ihre Windschutzscheibe wedelte. Josef stellte protestierend die Scheibenwischer an; draußen kreischte man amüsiert auf. Mit einem vorsichtigen Seitenblick auf ihren Fahrer tastete Jeannette nach ihrem Handy in der Jackentasche, zog unauffällig am Sicherheitsgurt und räkelte sich unwohl. Aber sie konnte Martin unmöglich in seiner Gegenwart anrufen. Josef Brunner fuhr mit aufquietschenden Reifen an.

»Laß mich hier raus«, schlug Jeannette vor, »ich gehe schon mal, und du kommst nach, wenn du einen Parkplatz gefunden hast.«

Josef protestierte: »Und wie stellst du dir vor, daß wir uns dann wieder treffen? In dem Gewühl? Warte doch!« Er griff über sie hinweg und hielt die Autotür zu. »Du springst mir ja noch vor die Räder, Herrgott. Da vorne seh’ ich eine Lücke. Wir haben’s gleich.«

Jeannette hielt unter seinem Arm angespannt still. Die vermeintliche Lücke erwies sich als Ausfahrt, und sie bogen in rasantem Tempo links ab, um es direkt unter der Burg erneut zu versuchen. An der Scheibe perlten die ersten großen Tropfen.

 

»Was? Ja, ich hab’s. Danke, Herr Ammon. Sie waren eine echte Hilfe.« Martin triumphierte. Das war also die Information gewesen, die ihm gefehlt hatte, die Information, die zweifellos auch Jeannette bekommen haben mußte. Warum nur war ihm das nicht früher eingefallen? Und dann noch dazu die Cordjacke, daran hätte er sich einfach erinnern müssen. Verdammter Mist, dachte er, während er nach seinem Waffenhalfter griff und es umschnallte. Und Jeannette! Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein!

Als er sein Handy einsteckte, zögerte Martin kurz und wählte noch einmal die Nummer seiner Kollegin.

»Guten Tag, sie sind verbunden …« Wieder meldete sich nur Jeannettes gewohnt ruhige Stimme mit der Mailbox-Ansage.

Wütend stellte Martin das Gerät aus. Er konnte nur hoffen, daß sie wußte, was sie tat, und daß vor Ort genug Kollegen waren, um ihr notfalls beizustehen. Es war ein verdammtes Spiel mit dem Feuer.

 

Jeannette und Josef standen eingekeilt in einer dichten Menschenmenge. Schon der Weg herunter durch die steilen, engen Gassen am Burgberg war ein einziger Hindernislauf gewesen. Die aufgestellten Tische waren zwar, offensichtlich bedingt durch den Regen, weit spärlicher besetzt als erwartet, aber das Durchkommen zwischen den orangefarbenen Bierbänken, den Lautsprechern und Kellnern erwies sich dennoch als schwierig genug. Vor den strategisch geschickt verteilten Musikkapellen stauten sich zudem immer wieder die Häufchen der ganz Unentwegten in dichten Trauben und feierten.

Zum alten Rathaus hin, wo Sylvia von Schweden dem Vernehmen nach eben mit einem stolzen Bürgermeister im historischen Saal speiste, wurde das Gedränge allmählich dichter. Nach vorne und hinten, rechts und links schob sie das Volksgewoge, ohne daß sie dabei groß vorangekommen wären. Ellenbogen bohrten sich in ihren Rücken, Hände zerrten an ihrer Kleidung, Hochrufe quälten ihr nervöses Trommelfell. Die Leute waren auf den Beinen, um die schwedische Königin aus Deutschland zu sehen. Wann hatte man so etwas schon live. Jeannette erinnerte sich flüchtig, daß ihre Mutter vor vierzig Jahren mit Bienenkorbfrisur in so einer Menge am Straßenrand gestanden und Farah Diba zugejubelt hatte. So wenig änderten sich die Zeiten. Wenigstens trug sie keine Hochfrisur.

Ihr Pferdeschwanz tropfte bereits traurig im kalten Geniesel. Regenschirme erblühten bunt über dem Gedränge und nahmen ihnen endgültig die Sicht. Gut, daß Jeannette wenigstens ihre schwarzen Lederhosen anhatte, die hielten vorerst die gröbste Feuchtigkeit ab. Alles übrige allerdings würde klatschnaß werden. Nervös und mißmutig versuchte sie, sich warm zu rubbeln. Als Josef Brunner plötzlich mit erhobenen Armen auf sie zukam, hätte sie beinahe ihre Waffe gezogen. Mühsam beherrschte sie den Impuls und schüttelte nur energisch den Kopf, als er ihr seine Jacke überwerfen wollte. Einen Augenblick atmete sie das Aroma kalten Pfeifenrauchs aus den Stoffalten ein, unerwartet inmitten des Geruchs nach feuchtem Staub, der vom Pflaster aufstieg.

»Wir müssen weiter vor, zur Bühne auf dem Hauptmarkt, da hat die hiesige Prominenz ihre Tische«, rief Josef ihr durch den Lärm zu. Obwohl er direkt neben ihr stand, hatte sie Mühe, ihn zu verstehen. »Ich muß sehen, wo Erlwein und Grasser sitzen.« Bei Erlwein und Grasser handelte es sich, wie er ihr im Auto eifrig erklärt hatte, um die neu gewählten Stuhlmeister der Nürnberger und Fürther Freimaurerlogen. Sie waren noch nicht formell im Tempel durch die versammelte Bruderschaft gewählt, aber jeweils ohne Gegenkandidaten vorgeschlagen worden, und daher heute dazu ausersehen, ihre beiden Organisationen bei dem Großereignis zu vertreten.

Eingekeilt standen sie dicht am Polizeikordon vor der Straße. Ein Pulk Männer kam vorbei, eine Frau in der Mitte, die heftig beklatscht wurde. Kameras surrten, Mikrofone stocherten suchend über die Köpfe. Das mußte die Friedenspreisträgerin sein, erinnerte sich Jeannette, irgendeine Menschenrechts-Anwältin. Wo kam sie noch her? Pakistan? Iran? Syrien? Egal, das interessierte heute sowieso niemanden; alles wartete nur auf Königin Silvia.

Josef sprang hoch, um mehr erkennen zu können. »Ich kann den Schönen Brunnen schon sehen«, schrie er. »Verdammt, wenn es so weiterregnet, lösen sie die ganze Veranstaltung noch auf.«

Jeannette betrachtete ihn aufmerksam. »Wäre das so schlimm? Dann könnte doch wenigstens nichts passieren, oder?«

Er blinzelte sie erstaunt an. »Da!« rief er plötzlich, »da drüben ist einer meiner Kollegen, der hat einen Presseausweis! Dötzer!« brüllte er. »Dötzer!« Er hüpfte dabei wie ein Verrückter auf und ab. Dötzer sah sich suchend um. »Schnell, Jeannette«, drängte Josef. »Er kann uns unauffällig mit hinter die Kulissen nehmen.« Wieder sprang er hoch und winkte. »He, Dötzer, warten Sie!«

»Aber ich hab’ doch selber …« wollte Jeannette ihm noch nachrufen, um ihn an ihre Polizeimarke zu erinnern, die ihnen jeden gewünschten Dienst leisten würde. Doch ehe sie Josef daran hindern konnte, war er unter den Armen der Polizisten hindurchgeschlüpft und über die leere Straße auf den Sportreporter zugelaufen. Verflucht! Jeannette zückte für die Kollegen ihre Marke, passierte ungehindert und machte sich daran, ihrerseits die regenglänzende Pflasterstraße zu überqueren.

 

Martin prüfte die Festigkeit der Regenrinne, dann griff er zu und stieg vorsichtig auf das leicht vorspringende Sandsteinfundament des alten Rathauses. Einem Kollegen von der Streife, der ihn dort herunterholen wollte, streckte er, ohne hinzusehen, seine Marke entgegen und hielt weiter Ausschau. Ein Meer von nassen Regenschirmen, und Jeannette steckte irgendwo darunter. Verflixt, sie konnte überall sein.

Dann formierte sich plötzlich unter ihm der Sicherheitskordon für Königin Silvia, die gleich aus dem historischen Rathaussaal heraustreten würde, um sich dem Volk zu zeigen, und Martin ertappte sich dabei, wie die allgemeine Neugier ihn ansteckte und er sich einen Moment lang den Hals verrenkte, um sie inmitten ihrer zahllosen Bodyguards zu Gesicht zu bekommen. Schnell rief er sich wieder zur Ordnung. Besser, er versuchte, so dicht wie möglich ans Geschehen heranzukommen. Das war vermutlich das, was auch Jeannette tun würde. Da sah er eine Blondine in schwarzen Lederhosen weiter unten auf die leere Gasse treten. Sie ging langsam und war, wie er erleichtert feststellte, allein.

»Jeannette?« rief er. Aber natürlich hörte sie ihn nicht.

Martin sprang mit Schwung von seinem Hochstand und landete auf dem Kopfsteinpflaster. Eine Sekunde lang flog seine offene Jacke auseinander und ließ seine Dienstwaffe sehen, lange genug, daß einer der schwedischen Bodyguards es bemerkte, ausscherte und auf ihn zustürmte. Ehe Martin auf dem nassen Pflaster das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war der bullige Mann schon über ihm, hatte ihm die Arme auf den Rücken gedreht und drückte seine Wange an einem geparkten Übertragungswagen des Frankenfernsehens platt. »Ich bin Polizist«, brüllte Martin, dessen Schultergelenke schmerzhaft überdehnt wurden, »Polizist, verflucht. Ay äm äi polismän. Meine Marke steckt in der Hosentasche.« Mist, was hieß Hosentasche auf Englisch? »Polismän!« versuchte er es wieder. Die unerschütterliche Antwort kam auf Schwedisch.

 

»Dötzer, alter Recke, was machen Sie denn hier?« hörte Jeannette Josef fragen, während sie sich dem Reporter des Städtischen Boten näherten.

Dötzer trug ein auffallend häßliches weinrotes Jackett, das in einem unerträglichen Kontrast zu seinen braunen Anzughosen stand. Er sah aus wie ein von seiner geschmacksverirrten Mutter eingekleideter Konfirmand.

»Bin für Scherer hier, Kulturbericht machen. Der Kollege ist krank«, nuschelte Dötzer mit gewohntem Charme und kaute an seinem Schnurrbart. Als er Jeannette sah, leuchtete sein Gesicht auf. »Ah, Schanett, schön.«

Verärgert fragte Jeannette sich, ob ihm jemals etwas anderes zu ihr einfallen würde.

»Herr Dötzer«, sagte sie und griff in die Tasche, um ihre Marke zu zücken und damit ihre Autorität bei dem Sportreporter erneut zu unterstreichen. Da wurde ihr plötzlich der Arm zurückgerissen und auf den Rücken gedreht. Eine englische Anweisung befahl ihr, sich nicht zu bewegen.

Im selben Augenblick ergriff Hysterie die Menge. Die Menschen warfen sich in einem einzigen mächtigen Ansturm von beiden Seiten gegen den Polizeikordon. Jeannette sah, wie Dötzer und Josef fast zerquetscht und dann weggespült wurden, als die schwedische Königin näher kam und alles unaufhaltsam zu ihr hingesogen wurde. Sie verlor die beiden im Gewühl an der Mündung des Hauptmarktes gerade endgültig aus den Augen, als ihr bewußt wurde, was sie an der kurzen Begegnung eben so gestört hatte. Es war gar nicht so sehr das Jackett gewesen, obwohl: das Jackett … Irgend etwas war damit. Aber vor allem irritierte sie Dötzers Auskunft. Wieso vertrat er Scherer? Sie hatte den Kulturreporter doch eben noch putzmunter bei der Konferenz gesehen. Da war keine Spur von Krankheit zu erkennen gewesen; er hatte seinen Aufbruch hierher ja noch selbst angekündigt. Der Sportreporter hatte sie angelogen, eindeutig, aber warum? Es war doch nicht verboten, sich für Königin Silvia zu interessieren.

Während Jeannette mit den königlich schwedischen Bodyguards verhandelte, schaute sie immer wieder über die Schulter nach den beiden Männern aus, aber vergeblich; sie blieben im Gedränge verschollen. Als die schwedischen Sicherheitsleute endlich ihre Marke akzeptiert hatten, fiel ihr ein, warum Dötzer ihr vorhin quasi wie verkleidet vorgekommen war. Als sie ihn die letzten Male gesehen hatte, hatte er stets eine alte, abgetragene Jacke getragen, die besser zu ihm paßte als das Jackett. Eine Cordjacke.

Die Welt drehte sich einmal um und fiel lautlos krachend wieder auf die Füße. Josef und Dötzer, Dötzer und Josef. Josef, von dem sie immer noch nicht wußte, ob er eigentlich Freimaurer war.

Als die schwedischen Bodyguards sie endlich entließen, lief Jeannette los. Ihr nasser Pferdeschwanz schlug ihr um die Wangen. Sie mußte zu dieser Festtafel. Friedensmahl, eine Katastrophe drohte.

 

»Yes«, versuchte Martin es eifrig und steckte seine Marke ein, »assasin, murder, understand?« Wie hatte nur das Wort für Attentat geheißen. Att…, Att…, »Attempt«, platzte er schließlich erleichtert heraus, »dats it, okay, attempt on someones, äh murder, ju see?«

Die Schweden begriffen schnell. Ihre Königin war in Gefahr. Das war der Fall, für den sie ausgebildet worden waren. Sie luden ihre schweren Handfeuerwaffen durch, griffen ihre Walkie Talkies fester und nahmen Martin in ihre Mitte, der es aufgab, die Sache weiter aufzuklären, wenn es nur endlich voranging. Zu dumm auch, daß er kein Foto von Dötzer eingepackt hatte. So marschierten sie, eine entschlossene Einheit, bewaffnet bis an die Zähne, in dichter Ordnung los auf den Hauptmarkt. Sylvia von Schweden hinter ihnen grüßte freundlich lächelnd in die Menge.

»Juhu«, rief es gut gelaunt aus Frankens Metropole zurück. »Juhu, Sylvi, wink’ amol.«

 

Jeannette hatte sich zwischen den vollbesetzten VIP-Tischen hindurch bis fast zur Frauenkirche vorgearbeitet und schaute sich mit wachsender Verzweiflung um. Auf der Bühne vor dem neuen Rathaus ließen die teuren Blumenarrangements im Regen zunehmend die Köpfe hängen, und an den Tischen beklatschten Zuschauer im städtischen Trachtenlook gemächlich die Bemühungen des Animateurs, sie alle auf die Ankunft des Gaststars aus dem Land der Mitternachtssonne einzustimmen. Gutgelaunt griff man unter Regenschirmen nach Brezeln, Würstchen und Senf.

Am Schönen Brunnen gab es Bewegung, als der Oberbürgermeister, vor Stolz glühend und flankiert vom Royalsten, was Nürnberg zu bieten hatte, einer in den Bundestag eingezogenen Ex-Schönheitskönigin, der illustren Schwedin die Sache mit dem berühmten goldenen Ringlein im schmiedeeisernen Brunnengeländer erklärte. Jeannette konnte die Szenerie im Gedränge nur undeutlich verfolgen, aber das losbrechende Blitzlichtgewitter war unübersehbar. Sylvia nickte und streckte die Hand aus. Jeannette selbst wußte, was sie sich gewünscht hätte. Und als hätte die Monarchin das berücksichtigt, erblickte Jeannette im selben Augenblick plötzlich Martin im Gefolge der Königin. Und er sah sie. Und da standen, zum Greifen nah bei ihm, auch Josef und Dötzer, bei einem Tisch gleich neben dem Brunnen und hielten ihrerseits nach etwas Ausschau. Die Männer, die dort an der Tafel saßen, dachte Jeannette aufgeregt, und ihr Herz schlug schneller, die Gestalten in Schwarz, das mußten Erlwein und Grasser sein, die bunten Farbtupfer daneben vermutlich ihre Damen. Keiner hatte einen Blick für Jeannette, alle reckten sie ihre Köpfe nach der Szene am Brunnen. Alle, bis auf einen.

 

Martin, der die Veränderung in Jeannettes Miene sah, aber nicht deuten konnte, versuchte in dem Moment, sich zu ihr durchzuarbeiten, als sie erneut losstürmte, die Pistole zog und hoch über ihrem Kopf durchlud. Ein paar umsitzende Zuschauer kreischten, während sie dicht an ihnen vorbeisprintete, doch das ging im allgemeinen Jubel genau in dem Augenblick unter, da die schwedische Königin am goldenen Wunschring drehte. Martin stockte, als er Jeannette bewaffnet heranstürmen sah. Suchend schaute er sich nach ihrem Ziel um, wurde von einem Kameramann gestoßen, stolperte. Wie in Zeitlupe griff er mit der Hand aus, um sich am nächsten Passanten festzuhalten und fiel Josef Brunner praktisch in die Arme.

Jeannette sah durch den Lärm sein erstauntes Gesicht und dann Dötzer, dicht hinter den beiden. Sie blieb stehen, um zu zielen, setzte die Pistole verzweifelt wieder ab, als die Köpfe anderer Zuschauer dazwischenwogten und stieß einen weiteren Passanten zur Seite, um sich voranzuschieben. Ein Meter, dann noch einer. Arme, Schädel, Schirme. Sie sah im Stolpern, wie Dötzers Ellenbogen hinter Josef sich hob und senkte. Dann sah sie Josefs weit aufgerissenen Mund, als er plötzlich schrie. Doch nichts davon war in dem aufbrandenden Applaus über dem Platz zu hören. Erst ihr Schuß wurde bemerkt.

Mit einem letzten Hechtsprung war sie an Dötzer herangekommen, hatte ihm die Mündung fest an den Oberschenkel gesetzt und abgedrückt. Sofort warfen sich die umstehenden Bodyguards auf ihre Königin und zückten die Waffen. Binnen Sekundenbruchteilen lag alles um den Schönen Brunnen herum auf dem Boden. Im anhaltenden Blitzlichtgewitter stand einzig die Bundestagsabgeordnete noch aufrecht und lächelte routiniert in die Kameras. Bis sie die wachsende Blutlache sah.

 

In ihren hohen Schrei hinein richtete Jeannette sich auf und hörte Dötzer stöhnen: »Schannett, Schannett, hast du es nicht begriffen? Hast du denn nix verstanden? Ich war doch bei dir … ich …«

Kein Zweifel, er weinte. Jeannette wandte sich Brunner zu, der sich die Seite hielt. Auch er stöhnte.

»Josef? Kannst du mich hören, Josef?« Sie versuchte vorsichtig, ihn in eine stabile Lage zu bringen. »Wir brauchen hier einen Sanitäter!«

Josef schlug die Augen auf und lächelte. »Keine Sorge«, stieß er mühsam hervor. »Wie sagt Schwarzenegger immer? Es ist nur eine Fleischwunde.«

»›Last action hero‹«, bestätigte sie. Die Tränen drohten ihr die Kehle zuzuschnüren. »Ein ziemlich unterschätztet Film, wenn du mich fragst.« Dann holte sie tief Luft. »Wo bleibt der Sanitäter?«

Martin hatte sich wieder aufgerappelt. Er betrachtete nacheinander die zwei blutenden Männer, die wie abwesend auf die ferne Bühne zuwankende Königin, deren ramponiertes Kostüm eifrig von mehreren Leibwächtern abgeklopft wurde, die sensationsgierig herandrängenden Nürnberger VIPs mit Bratwurstbrötchen in den Händen, den vollkommen bleichen Bürgermeister, die telefonierenden Sicherheitsbeamten, die Dötzer umstanden, und seine Jeannette, die diesem Dozenten die Hand hielt.

Martin schnaufte; sein Adrenalinspiegel sank bedenklich langsam. Das war beinahe schief gegangen, das war ein Trümmerhaufen, ein Horrorszenario, eine öffentliche Katastrophe. Aber endlich hatte er Jeannette, endlich jemand, an dem er seine Wut ganz legal und berechtigt auslassen konnte.

»Kannst du mir erzählen«, ging er auf sie los, »was der ganze gottverdammte Unsinn soll, hier die Einzelkämpferin zu spielen? Loszumarschieren wie Rambo, ohne mir einen Ton zu sagen. Und einen Zivilisten mit hineinziehen.« Er wies wütend auf Brunner. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Jeannette stand auf, steckte ihre Pistole ein und klopfte ihm auf die Schulter. »Sag doch einfach, daß du froh bist, mich heil und gesund zu sehen.«

Martin war sprachlos. Dann lachte er. »Ich bin froh, dich heil und gesund zu sehen, du verrückte Möchtegern-Amazone.«

Sie lachte zurück. »Ich bin froh, daß du da bist, Macho-Cop. Wie bist du draufgekommen?« Sie wischte sich den Straßendreck von der Hose.

»Das Interview mit Dötzer. Du hast es falsch einsortiert.« Sie schaute ihn fragend an. »Ich hatte es auf dem Reichsparteitagsgelände gemacht«, erklärte er, »weil er mir dort über den Weg lief, als ich von Fürsprechs Leiche kam. Er war also am Ort gewesen; das fiel mir plötzlich auf, als ich es in der Altmann-Akte sah. An Tatort eins«, zählte er auf, »hatten wir ihn ja beide gesehen. Im Lochgefängnis war dann der Mann mit der Cordjacke. Dötzer trägt seine Cordjacke schon, seit ich ihn kenne. Plötzlich fügte sich alles, und dann rief ich bei Ammon an und ließ mir bestätigen, was ich fast schon wußte …«

»… daß Dötzer der Redakteur war, der ihn vom Mittagessen mit Preller abgeholt hatte?« ergänzte sie in einer plötzlichen Eingebung und pfiff überrascht durch die Zähne.

»Wann hast du es gemerkt?«

Sie zögerte, dann entschied sie sich für die Wahrheit. »Vor einem Moment. Ich war wegen Josef hier«, fügte sie hinzu, als sie seinen fragenden Blick sah.

Beide kauerten sich hinunter zu dem vor Schmerz gekrümmten Mann in seinem Cordjackett, der blasser und blasser wurde.

Martin schüttelte den Kopf, doch inzwischen war er milde gestimmt. »Willst du mit ins Krankenhaus fahren?«

»Nein, Gunda, du wirst nicht mit ihm wegfahren!« Aus seiner Apathie hochgeschreckt, richtete Dötzer sich noch einmal auf. Er sah Jeannettes Rücken vor sich, während sie sich wieder zu dem verwundeten Josef herunterbeugte, und holte aus.

»Verdammt, hat ihm denn keiner sein Messer weggenommen?« brüllte Martin und zog in aller Hast seine Pistole.

Jeannette fuhr herum und schoß mit ihm zugleich. Zwei Schüsse ertönten, und klirrend fiel die Waffe aus Dötzers Hand aufs Kopfsteinpflaster.

»Scheiße«, murmelte Martin und starrte auf Dötzer hinunter. Das Martinshorn der näherkommenden Einsatzwagen heulte lauter auf.

»Zurück, bleiben sie zurück, bitte. Es gibt hier nichts zu sehen.«

Jeannette stand auf. »Weißt du, wo Dötzer wohnt?«

Er nannte ihr die Adresse. Der Notarztwagen hielt.

»Geh nur«, rief Martin ihr über die gebückten Rücken der Sanitäter hinweg zu. »Geh nur, ich kümmere mich ja gern um den Rest.« Und er gehorchte der Anweisung des Notarztes, seine Hand auf Josefs Wunde zu drücken, bis die Kompresse angelegt war.


22.

Erst als sie in Dötzers Wohnung in Fürth ankam, packte Jeannette das Entsetzen, das bisher ausgeblieben war. Sie ließ sich vom Hausmeister aufsperren und schickte ihn wieder hinunter mit der Anweisung, die demnächst eintreffenden Männer von der Spurensicherung sofort zu ihr heraufzuschicken. Dann wandte sie sich dem unbekannten Kontinent jenseits der Türschwelle zu.

Die Rolläden hatte jemand am hellichten Tag heruntergelassen, so daß Jeannette zunächst angespannt nach dem Lichtschalter tasten mußte. Eine blinzelnde nackte Glühbirne beschien sie schließlich, einsam zwischen aufgestapelten Umzugskartons auf einem staubigen Parkettboden stehend, der monatelang nicht mehr gesäubert worden war und unter ihren Schritten widerwillig knarzte.

Überall war Mehl verstreut. Nach einer Weile begriff sie, daß Dötzer wohl versucht hatte, die Spuren unliebsamer Besucher sichtbar zu machen. Um darüber hinaus auch gegen die selbst schwebenden Wundertäter gewappnet zu sein, die seine obskuren Broschüren ankündigten, hatte er die einzelnen Kisten, wie sich beim näheren Hinsehen zeigte, außerdem mit Haaren und Zettelchen versehen, die bei der leisesten Berührung herabfielen.

Jeannette öffnete einige der Kisten; die erste enthielt eine Stereoanlage, umpackt mit Sofakissen, die zweite Küchenutensilien, die dritte Bücher. Und über all dem lag eine dicke Schicht Staub.

In den Regalen an den Wänden herrschte gähnende Leere, die nur durch ein paar einsam zurückgelassene umgekippte Bände hier und da unterbrochen wurde. Hatte da jemand ›Mein‹ und ›Dein‹ sortiert? Kein Radio, stellte Jeannette fest, kein Fernseher, überhaupt keine Elektrogeräte, nur leere Steckdosen. Dübellöcher, nicht verspachtelt, nicht übermalt, verrieten, wo früher Bilder gehangen hatten; die Rahmen ragten aus einer offenen Kiste. Als sie versehentlich dagegenstieß, klirrten Scherben.

Im Badezimmer stach ihr überwältigender Uringeruch in die Nase, so scharf, daß es ihr die Tränen in die Augen trieb. In der Dusche zog sich eine dicke Schmutzschicht um die Wanne, und die Kacheln waren blind vor Kalk. Kaum Toilettenutensilien, stellte sie fest, dafür eine weitere Kiste unter dem Waschbecken, in der, unter einem apricotfarbenen Damenbademantel mit Satinaufschlägen weibliche Toilettenartikel sacht im verborgenen vor sich hin dufteten. Die Frau, die hier hatte ausziehen wollen, war aus irgendeinem Grund nicht mehr dazu gekommen, ihre Sachen abzuholen. Zurückgelassen hatte sie außer ihrer gesamten Habe eine fast greifbare Atmosphäre paranoider Verzweiflung und die Ruine eines Heims. Diese Wohnung war, obwohl noch jemand hier hauste, tot gewesen, der Leichnam einer Beziehung. Die Nachbarn waren nicht rechtzeitig aufmerksam geworden; und der Kadaver stank bereits.

Mit leise knirschenden Schritten ging Jeannette durch die Wohnung. Die Küche war leer, bis auf eine Palette Raviolidosen auf dem Tisch in der Mitte. Ein selbstgehäkelter Topflappen war offenbar an seinem Haken vergessen worden. Sie öffnete probeweise den Kühlschrank, der noch summte, und wollte ihn sofort angeekelt wieder schließen, als ihr das volle Gemüsefach auffiel. Sie zog es auf. Da war ein Maurerfeustel, ein Messer, ein Medizinfläschchen. Sie griff sich den Topflappen und hob den schweren Hammer damit auf. Ein paar Haare, sah sie gegen das trübe Tageslicht, das durchs Fenster sickerte, klebten daran. Außerdem ein Zettelchen, sorgfältig von Hand beschriftet, wie an einem Museumsstück. Ganz sachlich waren darauf ein Name und ein Datum vermerkt. Auch das Messer und die Flasche waren derart etikettiert. Jeannette legte den Feustel zurück, griff nach ihrem Handy und setzte ihre stille Wanderung fort.

Dötzers Frau, wurde Jeannette aus dem Revier vom Hüter ihrer Datenbanken aufgeklärt, während sie Rolläden aufzog und Schränke inspizierte, war vor etwas über einem Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Man hatte zunächst den Ehemann verdächtigt, da sie ganz offenbar gerade dabei gewesen war, ihn zu verlassen. Das, dachte Jeannette, zeigte die Wohnung überdeutlich.

»Die Frau hatte was mit einem Anwalt«, quäkte es aus dem Hörer, »der aber anonym bleiben wollte, weil er verheiratet ist. Hat die Anzeige gegen Dötzer dann zurückgezogen.« Der Beamte nannte den Namen, Jeannette nickte. So traf man sich wieder, Herr Anwalt. Aber wie paßte ›Leuchtfeuer‹ in dieses Bild?

Die Antwort wartete ein Zimmer weiter, wo ein Feldbett unter einer Stehlampe stand, die sie anknipste. Weißes Licht floß über einen Haufen Broschüren. Zwei der braunen Pappkartons, die auch das Wohnzimmer bevölkerten, verknäultes Bettzeug, der Fußboden – alles war übersät mit den inzwischen so vertrauten bunten Heftchen. Jeannette nahm eines auf, während sie noch immer der Stimme am Telefon lauschte, die Gunda Dötzers persönliche Daten herunterleierte, und drehte es um. Da war der vertraute Titelschriftzug.

»Eltern geschieden«, vernahm sie derweil durchs Telefon, »Vater Adam, tot, Mutter Anna, geborene Höfer, wohnhaft in Altdorf. Die ist schon über neunzig.« Jeannette nickte, auch dieses Detail fügte sich ein. Die alte Frau Höfer hatte vermutlich nicht mehr begriffen, was für Päckchen ihr Schwiegersohn da via Internet an ihre Adresse schicken ließ.

»Hör mal«, unterbrach sie den Redestrom im Hörer, »ist damals irgendwann zu Protokoll genommen worden, ob Frau Dötzer bei einer Sekte war, ›Leuchtfeuer‹ … ja, ich warte.«

»Sie war bei einer Sekte«, bestätigte die Stimme am Telefon schließlich. »Ihr Mann hat so etwas ausgesagt. Schien damals nicht viel davon zu halten.«

»Inzwischen hat er seine Meinung geändert«, murmelte Jeannette und schaute noch einmal über die traurigen Relikte von Dötzers einsamer Existenz. Staubflocken, schmuddelige Bettwäsche, Konservendosen rings ums Bett, resteverkrustet, die schmutzigen Löffel steckten darin, Flaschen über Flaschen, das helle Glas trügerisch glänzend. Und dazwischen, allgegenwärtig, seine Lektüre. Es schien, als hätte er nach dem Tod seiner Frau mit aller Kraft versucht, ihr und ihrem Leben doch noch nahezukommen, so nahe, daß er für ihre Überzeugungen mordete. Vielleicht, aber das würde sich wohl nicht mehr klären lassen, hatte er ja bei seiner Mordserie mit ihr den Anfang gemacht, einen Anfang aus enttäuschter Liebe.

Es war kalt in der Wohnung. Jeannette begann zu frösteln und schob es auf die nassen Kleider. Sie zückte erneut ihr Handy und tippte Martins Nummer ein. Sie mußte unbedingt erfahren, wie es Josef ging. Sie wollte wissen, in welcher Klinik er lag. Und diesmal würde sie sich wirklich bei ihm entschuldigen müssen.

 

Als sie zwei Tage später an Josefs Klinikbett stand und in sein immer noch blasses Gesicht sah, war sie dazu auch mehr als bereit. Aber wie sagte man einem Mann, daß man ihn für einen wahnsinnigen Mörder gehalten, daß man mit der Waffe hinter ihm gelauert hatte, um ihn auf frischer Tat zu ertappen, und daß man sich erst buchstäblich im letzten Moment entschlossen hatte, doch den Richtigen anzuschießen? Sagte man, daß es einem aber furchtbar leid täte, daß man es auch nie wieder tun wollte, und man nun liebend gerne eine Beziehung mit ihm anfinge? Es hörte sich verdammt komisch an, fand Jeannette. Sie öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Zuerst einmal sollte sie aufhören, sich selber ›man‹ zu nennen. ›Ich bedaure sehr, dich für einen Killer gehalten zu haben. Ich will eine Beziehung mit dir‹, probte sie im stillen. Wie klang das? Nicht besonders.

›Ich bin verliebt in dich‹, versuchte sie es neu, ›ich bin eine toughe Ex-Germanistin mit Straßenkampferfahrung, die ohne Beklemmungen Leichenfotos betrachten und erstklassig schießen kann, die ein Problem mit ihrer Mutter hat und Thomas Manns frühe Romane, Schwarzeneggerfilme und ihren Job wirklich mag, und ich bin verliebt in dich.‹ Das kam der Wahrheit schon näher, aber es war doch irgendwie immer noch nicht so ganz rund.

Josef schlug die Augen auf.

»Hallo«, sagte sie, »wie geht’s dir?«

»Fein.« Er lächelte sie an.

»Sorgen sie hier auch gut für dich?« Ein Ohrfeigensatz, der von ihrer Mutter hätte stammen können. So ging das nicht. Erneut holte Jeannette Luft. »Josef, ich … ich muß mit dir reden, ich …«

»Ich weiß. Martin hat es mir gesagt.«

Sie klappte den Mund wieder zu. »Martin?«

»Ja, Martin Knauer. Er hat mich herbegleitet und gestern besucht.«

»Oh!«

»Er hat mir alles erzählt.«

»Hat er?«

»Ja.« Einen Moment schwieg er, dann versuchte er sich aufzurichten, und ihre Hand zu ergreifen. »Es ist nicht schlimm, Jeannette. Ich selbst hätte mich ja vielleicht auch verdächtigt. Ein windiger Akademiker mit Freimaurertick.« Er versuchte zu gestikulieren, verzog aber das Gesicht, sank wieder zurück und zupfte abwesend an seinem Infusionsschlauch.

»Oh«, sagte sie, »ja, verstehe. Nein, ich …« Sie rang um Worte.

»Also, ich sollte vielleicht …«, begann er gleichzeitig.

»Ja?« erkundigte sie sich.

»Nein, nein, du zuerst.«

»Nein, du«, bat sie dringend und um etwas mehr Lockerheit bemüht. »Angeschossene dürfen immer zuerst.«

»Angestochene«, korrigierte er sie mit einem matten Lächeln.

»Ja.« Die Uhr über dem Bett tickte laut.

»Ich hätte dir vielleicht sagen sollen …«, setzte Josef Brunner an. Da ging die Tür auf.

»Martin!« riefen sie beide, Jeannette verblüfft, Josef erleichtert, und, wie sie mit Erstaunen feststellte, mit einer Freude, die auch sein bleiches Gesicht rot überhauchte.

Martin blieb einen Augenblick verwirrt stehen, hob das Einmachglas, das er in der Linken hielt, und verkündete überflüssigerweise: »Ich hab’ endlich eine Vase gefunden, gab’s im Waschraum.« Eilig schritt er dann an Jeannette vorbei zum Fensterbrett, wo ein prachtvoller Strauß aus dreißig dunkelroten Rosen lag.

Jeannette hatte den Blumenstrauß gar nicht bemerkt. Ein Freimaurersymbol, konstatierte sie unwillkürlich, während sie Martin beobachtete, wie er konzentriert die Blumen arrangierte. Obwohl – manchmal war eine Rose einfach nur eine Rose. Und manchmal war sie viel mehr.

Martin war an die andere Seite des Bettes getreten. Er tat einen unsicheren Schritt zurück, zögerte und nahm dann Josefs Hand. Dabei hob er das Kinn und schaute sie an. Jeannette erwiderte den Blick; sie konnte beim besten Willen weder Schadenfreude noch Triumph oder Mitgefühl darin erkennen oder sonst etwas, das ihren Fluchtinstinkt ausgelöst hätte. So standen sie da, Josef sagte nichts, Jeannette sagte nichts, Martin sagte nichts. Die Uhr schlug.

»Tja, du hättest es mir vielleicht tatsächlich sagen sollen«, meinte Jeannette schließlich, doch sie sagte es nicht bitter. Die Enttäuschung allerdings sollte er ihr nicht anmerken.

»Du hättest mir ja auch etwas zu sagen gehabt und hast es nicht getan.«

Jeannette nickte. Es war wohl nur fair. »Also dann.« Sie streckte Josef die Hand hin. Als er sie auf eine seltsame Weise ergriff und schüttelte, dachte sie zunächst, er entböte ihr mit letzter Ironie einen Freimaurergruß. Dann spürte sie, daß etwas in seiner Rechten verborgen lag und nahm es an sich.

»Du solltest dir die Devise zu Herzen nehmen«, flüsterte er zum Abschied und schloß die Augen.

Erst als Jeannette draußen auf dem grüngestrichenen Krankenhausflur stand, öffnete sie ihre Faust. Darin lag ein zerknittertes Kondomtütchen, ›Leben ist Silber, Lieben ist Gold‹ stand darauf. Die Putzfrau, die ihren Reinigungswagen neben Jeannette zum Stehen brachte, sah erstaunt auf, als sie lachte.

»Jeannette?«

Sie schloß die Faust wieder und drehte sich um. Mist, fluchte sie, ihr Gesicht war bestimmt hochrot. »Martin?«

»Ich hoffe, du bist …?« Er hob die Arme in einer fragenden Geste.

»Damit du es weißt«, schnauzte sie ihn an, »im Revier werde ich überall herumerzählen, daß ich dich verlassen habe. Wenn du was anderes behauptest, versaue ich dir die Beförderung.«

Er trat zurück, dann lachte er erleichtert und hob ergeben beide Hände. »Einverstanden. Fairer Handel.«

Sie hieb ihm freundschaftlich auf den Arm. »Dienstags«, meinte sie, »wirst du künftig ja wohl keine Zeit mehr haben.« Er ließ das unkommentiert. Sie verschränkte die Hände haltsuchend auf dem Rücken. »Sieh dich bloß vor«, meinte sie schließlich, »er hat ein Opernabonnement.« Abrupt drehte sie sich weg und ging.

»Vielleicht«, rief er ihr nach, »können wir ja in den neuen Schwarzenegger gehen, wenn er anläuft.«

»Hasta la vista, Baby«, murmelte sie, ohne sich umzusehen. Das fehlte noch, daß er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


23.

Jeannette schob die intimen Fotos von sich und Gerling in den Umschlag, schrieb einen Zettel dazu und adressierte alles an die Privatadresse des Anwalts. Sollte seine Frau, die so eifersüchtig war, daß er ihretwegen die Anzeige gegen Dötzer damals zurückgezogen hatte, sich einen Reim darauf machen. ›Gib mir die Negative zurück‹, hatte sie dazugeschrieben, ›es ist vorbei.‹ Wenn sie jemand fragte, konnte sie gerne und tatsachengetreu erläutern, daß damit ihr Interesse an dem Fall ›Leuchtfeuer‹ gemeint war. Trotzdem ging es ihr noch nicht besser.

Draußen im Hinterhof, sah sie durchs Fenster, spielten ein paar Kinder zwischen den Müllcontainern ›Sailor Moon‹ und beschossen sich mit magischen Kristallen. Der Briefträger trieb sie auseinander und stellte ihren Eltern die Fürsorgebezüge zu. Für Jeannette war keine Post dabei; sie schlurfte wieder zurück in die Wohnung.

Tanja, ihre Schwester, rief zurück und empfahl ihr dringend, einen Haufen Kinder zu kriegen, dann hätte sie nämlich gar keine Zeit für Depressionen; der Krach im Hintergrund untermauerte ihre These. Jeannette beschloß nach einem kurzen Dialog mit angestrengt erhobenen Stimmen, daß es Tanja nicht zuzumuten wäre, gleichzeitig Essen zu kochen, ihr Jüngstes zu wickeln, dem Mittleren zu erklären, ob Laserschwerter oder Kanonen besser wären, für ihren Mann den Squashschläger zu finden, das Haus vor dem Einsturz zu bewahren und noch ihre liebeskranke Schwester zu trösten. Sie gab sich leidlich ermutigt und ließ die Nachbarin grüßen.

Regine, die in ihrem Büro über einem Werbespruch für Stützstrümpfe saß und alles schon vorher gewußt hatte, verschrieb Jeannette via Telefon gutes Essen und viel Bewegung an der frischen Luft. »Laß es mich mit Rilke sagen«, schloß sie ihr insgesamt einstündiges Plädoyer, »›du mußt dein Leben ändern.‹ Und lerne endlich einen vernünftigen Mann kennen.« Sie hielt abrupt inne. »Das ist überhaupt die Headline-Idee: ›Der Stützstrumpf Helgoland wird ihr Leben ändern‹. Das knall ich denen doch gleich ins Layout. Mach’s gut, meine Süße. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«

Jeannette hatte gerade aufgelegt, als sie das Türschloß klacken hörte. »Mutter«, rief sie nach einem Moment des Atemanhaltens entnervt, als in der quietschenden Tür der hochrote Kopf von Frau Dürer auftauchte, »wie oft soll ich dir noch sagen, daß der Schlüssel nur für Notfälle gedacht ist!«

Ihre Mutter ignorierte die Predigt, statt dessen setzte sie keuchend ihre mitgeschleppte Last ab und begann, um Atem ringend, sich den Mantel aufzuknöpfen. »Ach Kind, hier im Viertel einen Parkplatz zu finden ist wirklich ein Kunststück. Ich stehe fast schon unten an der Cnopfschen Kinderklinik. Warum wohnst du eigentlich nicht auf dem Land wie deine Schwester?« Sie legte ab und ging in die Küche. »Ich hab’ dir ein bißchen was zu essen mitgebracht«, rief sie. »Und dann habe ich dir einen von diesen tollen neuen Putzfeudeln besorgt. Siehst du!«

Begeistert drehte sie sich zu Jeannette um und führte ihr das Gerät vor. »Man tunkt den Feudel einfach ein, quetscht ihn dann in das mitgelieferte Gestell und drückt ihn aus, damit nichts tropft. Man muß gar nichts mehr auswringen. Ist das nicht phantastisch, Jeannette? Jeannette? Hörst du mir eigentlich zu?«

Da war es wieder, perfekt französisch und perfekt vorwurfsvoll. Jeannette trabte hinter ihr her in die Küche und begriff, daß das mit dem Leben ändern gar nicht so einfach werden würde. Mütter waren bei Rilke nicht vorgesehen.

 

Am nächsten Tag nahm Jeannette sich Regines Tip zu Herzen und fuhr in die Fränkische hinaus. Am Eingang des Wiesenttals erhob sich einladend das Walberla; sie parkte und stieg durch die Felder und Obstbäume auf. Aus den Hecken roch es nach späten Äpfeln und Moder. Als sie endlich auf dem Gipfel stand und über das kurze Gras auf die Kapelle zuschlenderte, fühlte sie sich schon bedeutend besser.

Das Walberla hatte sie schon als Kind geliebt, damals wegen seiner flachen Kuppe mit den sanften Wiesenflächen, die sich in den Himmel aufzuschwingen schienen, wie es die Drachenflieger, die hier Anlauf nahmen, ja tatsächlich taten. Bis man dann, atemlos vom Rennen, an die unschuldige grüne Kante trat und den Steilhang mit den grauen Felsen sah, Abgrund genug für ein kletterhungriges Kind. Himmel genug für eine frustrierte Polizistin.

Was sie aber heute noch erregte, war das Wissen darum, daß die ganze Anhöhe früher eine keltische Fliehburg gewesen war. Es sah aus wie Natur, klar und schlicht gegliedert in Steingrau, Grasgrün und Himmelblau, aber in Wirklichkeit war es Geschichte, jeder einzelne Zentimeter davon. Überall waren die Spuren der menschlichen Anwesenheit in die Landschaft gegraben, nicht als ins Auge springende Ruinen, sondern diskreter, in Feldformen, in Felsformationen, denen Bedeutung zugewiesen worden war, als Schutzwall etwa. Die wenigen Metallfunde, die man hier gemacht hatte, ruhten in irgendwelchen Museen; was übrigblieb, war subtil, aber als Atmosphäre deutlich spürbar. Und jedesmal, wenn sie hier war, ließ es Jeannettes Herz höherschlagen.

Dem unbegreiflichen Tun des Menschen auf der Spur, erinnerte sie sich, so oder ähnlich hatte Josef es doch ausgedrückt. Oder hatte sie selbst das so gesagt? Und sie hatte recht damit. In gewisser Weise blieb sie sich darin über alle, auch die unverständlichsten Veränderungen hinweg treu. Ein tröstlicher Gedanke.

Jeannette schaute noch einmal über Kirchehrenbach hinweg ins Tal. Eine Eisenbahn schob sich langsam vorbei, Forchheim grüßte von gegenüber, die Wiesent zog sich durch die Felder im blauen Dunst. Die Perspektive reichte weit, bis in kleinste Fernen, wie auf einem Breughel-Gemälde. Nicht atemberaubend, aber schön. Jeannette nickte zufrieden und machte sich an den Abstieg.

Am ersten Gasthaus stieg ihr der Essensgeruch anheimelnd in die Nase. Die Coca-Cola-Automaten neben dem Eingang in ihren auf rustikal getrimmten Holzhäuschen waren zwar schauerlich, aber dahinter saßen Hasen in ihren Ställen und hießen, wie eine liebevoll gepinselte Aufschrift verriet, doch tatsächlich Hansi und Fransi. Jeannette faßte Vertrauen und setzte sich, fast allein auf der zugigen Aussichtsterrasse, in einen der allerletzten Flecken Herbstsonne für dieses Jahr.

Am Nebentisch unterhielt sich eine Gruppe Wanderer in Kniebundhosen, roten Strickstrümpfen und Karohemden, die offenbar aus Forchheim herübergelaufen waren. Ihre plakettenbewehrten Spazierstöcke lehnten am Geländer, und an ihren derben Schuhen klebte der Lehm.

»Kennt ihr den?« fragte gerade eine Frau mit platinblonder Dauerwelle und großen goldfarbenen Ohrklipsen, die seltsam von ihrem zünftigen Outfit abstachen.

Jeannette bedankte sich bei der Bedienung, die den bestellten Karpfen vor ihr absetzte, zog das weißblaue Preisfähnchen heraus und nahm das Besteck.

»Wer nix iss und wer nix werd«, verkündete die Blonde triumphierend, »kommt aus Nemberch oder Fehrd.«

Das allgemeine Gelächter war groß. Mag sein, dachte Jeannette, und setzte das Messer an, mag schon sein. Aber eigentlich glaubte sie es nicht.
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